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Editorial 


Zu vielen grundsätzlichen Bemerkungen haben wir diesmal keine große Lust. Das 
Editorial ist die letzte Arbeit am Heft, es istspät am Abend und wirhaben schon ebenso 
viereckige Augen wie der Computer-Bildschirm. Deshalb nur die Anmerkung, daß wir 
diesmal so viel unaufschiebbaren Text hatten, daß das Heft wesentlich dicker wurde. 

Wichtig ist auch noch eine zweite Sache: Wir haben den Verdacht, daß durch 
irgendein nicht recherchierbares Versehen die Bundespost unseren Auslandsabon- 
nenten schon mehrer Nummern nicht geschickt hat. Wir können das leider aber nicht 
nachweisen. Also müssen wir die Auslandsabonnenten (falls sie diese Nummer 
bekommen) bitten, uns davon in Kenntnis zu setzen und genau anzugeben, seit wann 
der "telegraph" nicht mehr kommt. Sonst müßten wir mit normaler Auslandspost alle 
anschreiben und das wird sehr teuer. 

Ansonsten sind wir beim nächsten Mal wieder in alter Frische präsent! 

Redaktion "telegraph" 
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sches Autorenkollektiv, Edition ID-Archiv, Berlin 1992, S. 65: JOKER Verlag 
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Im Osten nichts Neues 


he Leipziger Superintendent Magirius als Offizier in 
esonderem Einsatz an Präsident Mitterands Hoftafel 


EinSi irdi 
RD. g besondere Art von “Aufarbeitung der Geschichte”, wie sie derzeit von den 
BE Rule age Aura wird, war seinerzeit die Verleihung des Gustav Heine 
n Leipziger Superintendenten Friedrich Masiri -. 5 
ansebli . i Aiop > c agirius. Und zwar für sei 
ngeblichen Verdienste um die Leipziger Friedensgebete, aus denen 1989 die ee 


L . . P} 
RE N entstanden. Die Ordensverleihung geschah unter voll- 
ger Ignorierung der Tatsache (oder im völligen Wissen?), daß Magirius seinerzeit 


vielmehr einer der entschiedensten und aktivsten 
der sie befürwortete und verantwortete und der Basis- 


Pfarrers Christoph Wonnebergers, 


gruppen, die diese Veranstaltungen trugen, der A 
Orden. Frank Feiertag würdigt das Ereignis. 


bekommt Friedrich Magirius einen neuen 


Seine Exzellenz der Botschafter der Re- 
publik Frankreich in der Bundesrepublik 
Deutschland, Herr Francois Scheer, gab 
am 1.3.1995 einen Empfang im Französi- 
schen Kulturinstitut Leipzig anläßlich der 
Überreichung des Ordens Offizier der 
Ehrenlegion an Herrn Friedrich Magirius. 
“Diese Auszeichnung würdigt dessen 
Wirken, vor allem seinen Beitrag Zur Ver- 
tiefung der deutsch-französischen Bezie- 
hungen im Rahmen der Städtepartner- 
schaft zwischen Lyon und Leipzig”, ver- 
kündete die Presseerklärung des Consu- 
lat General de France vom 28.2., die den 
verschämten undhilflosen Protesten ehe- 
maliger Basisgruppenmitglieder gegen 
die Auszeichnung von Friedrich Magirius 
die letzte Spitze nehmen sollte. 
Bekannte Leipziger Aktivisten wie 
UweSchwabe, Reiner Müller, Frank-Wolf- 
gang Sonntag, Constanze Wolf, Christi- 
. an Dietrich, Steffen Kühhirt, Thomas Ru- 
dolph, Oliver Kloß, Frank Sellentin, Anita 
Unger, Christoph Motzer, Stefan Walter, 
Andreas Ludwig und Michael Arnold for- 
derten Magirius in einem “Offenen Brief” 
auf, “... die Annahme dieser Auszeich- 
nung abzulehnen. Wenn sie sich ihrer 
wirklichen Rolle noch entsinnen können 
und Ihnen Wahrheitsanspruch und Ge- 


Gegner dieser Friedensgebete war, des 


K Gerechtigkeit und die IG Leben. Jetzt 


wissen nicht fremd sind ..., lassen Sie 
sichnichtfür Verdienste zum Ritter schla- 
gen‘, die nicht die Ihren sind”, schrieben 
sie in bescheidener Naivität. 

Weil Papier geduldig ist, ging Ma- 
girius darauf in einem “Morgenpost”-In- 
terview ein und antwortete: “Hätte ich 
abgelehnt, hätte ich die freundschaftli 
chen Beziehungen zwischenLeipzig ee 
Lyon gefährdet.” 

Das ist wohl wahr. Wenn Magiri 
abgelehnt hätte, wären die Ace 
vielleicht sofort einmarschiert. - Doch 
Leipzig hat sich von der letzten Völker- 
schlacht noch nicht erholt, geschweige 
denn von der letzten Ordensverleihurig! - 
Da mußte Magirius wie gewöhnlich den 
offiziellen Helden spielen und sich dem 
französischen Orden mit stolz geschwell- 
ter Brust entgegenwerfen. Nachdem im 
Vorfeld der Auszeichnungsveranstaltung 
einige Artikel zur Vergangenheit des Su- 
perintendenten erschienen waren und 
deutlich wurde, daß3 Bürgerrechtler wie- 
der einmal demonstrieren würden, wollte 
das Consulat General de France nicht 
einmal mehr verraten, um wieviel Uhr die 
Verleihung über das glitschige diplomati- 
sche Parkett gehen sollte. 

Systemkritiker Müller bekam von 


Bent er. 2.0002 
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einersympathischen Dame des Konsula- 
tes die freundliche Antwort: “Denken Sie, 
ich gebe Ihnen jetzt Auskunft? Glauben 
Sie, ich sage Ihnen jetzt die Wahrheit?” 
Müller, trainiertim Umgang mit verkrampf- 
ten StaatsdienerInnen, fragte nach: “Aber 
sie arbeiten doch im öffentlichen Dienst!” 
Worauf die Dame mit diplomatischem 
Charme konterte: “Ja, aber im französi- 
schen!” und den Telefonhörer auflegte, 
obwohl Müller die nächste Frage stellte. 

Danach gaben die Franzosen die 
oben zitierte Presserklärung von 28.2. 
heraus, wonach die protestierwilligen Bür- 
gerrechtler beschlossen, nicht zu prote- 
stieren, weil aus dieser hervorging, daß 
Magirius der Orden für gute Städtepart- 
nerschaft verpaßt werden sollte und nicht 
mehr für seine guten Taten im Rahmen 
des Friedensgebetes. Diese Selbstzen- 
sur sollte sich als Fehler herausstellen, 
auf den die Franzosen spekuliert hatten, 
um ungestörtihren Zeremonien frönen zu 
können. 

Das taten sie dann auch vor erle- 
senem Publikum im Institut Francais. Der 
exzellente Botschafter Scheer las aus 
dem Lebenslauf von Friedrich Magirius 
vor. Er erinnerte an dessen Arbeit als 
Krankenpfleger und die Verdienste für 
die Aktion Sühnezeichen. Um Magirius 
schließlich als “Verantwortlichen für die 
Basisgruppen” zu loben, “ einen großen 
Akteur dieser Tage, an die wir uns alle 
noch erinnern. Botschafter Scheer lobte 
den “Mut und den ständigen Wunsch 
nach Frieden”, der Magirius auszeichnet. 
“Sie bleiben ein Vorbild. Ohne Taten von 
Menschen wie Ihnen, wären Deutsch- 
land und Europa nicht das, was sie heute 
sind”, erreichte Scheer den Höhepunkt 
des diplomatischen Protokolls. 

Magirius bedankte sich mit feuch- 
ten Lippen und glückseligem Grinsen, 
wie es nurlangjährige Pfarrer und Schau- 
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spieler salbungsvoll einüben und repro- 
duzieren können. “Als zurückhaltender 
Mensch war ich besonders überrascht, 
gerade als Pfarrer zum OFFIZIER er- 
nannt zu werden”, spielte er den beschei- 
denen Genießer und brachte jeden La- 
cher auf seine Seite, die immer für ober- 
flächliche Galanterien empfänglich sind. 

Dann sprach er wirkungsvoll das 
Sprüchlein “Laßt euch versöhnen, ohne 
Erinnerung an die Vergangenheit gibt es 
keine Zukunft”, um zu betonen, daß er 
nach dem Krieg den Entschluß faßte, 
“nur einem Herren zu dienen, der unab- 
hängig von allen Gesellschaftsordnun- 
gen war. Kein Wort davon, daß er im 
August 1988 den Gruppen im Synodalge- 
spräch mitgeteilt hatte, daß die Basis- 
gruppen die Friedensgebiete nicht mehr 
selbst führen und verkünden sollten. Kein 
Wörtchen davon, daß er im März 1989 im 
Gespräch mit Genossen Sabatowska vom 
Rat der Stadt zuerst seinen Dank “für die 
maßvolle Begleitung derDinge durch den 
Staat” äußerte und nicht genug darüber 
staunen konnte, wie bei diesen Aktivitä- 
ten durch den Staat zugesehen wird. Um 
danach den unbefriedigenden Umstand 
zu beklagen, daß man sich mittlerweile 
als “Tempelpolizei” fühle, da “andere 
Polizei offenbar nicht handeln kann”. 
Schließlich gab Magirius zu, daß man 
bereits vermutet habe, daß der Messe- 
montag durch die Westmedien gesteuert 
worden und es zu überlegen sei, ob man 
unter diesen Bedingungen zur Messe 
überhauptnochein Friedensgebetdurch- 
führen kann. 

Selbstverständlich hat Magirius 
sein Leben dem höchsten Herrn geweiht, 
doch weihte er es auch jedem irdischen 
Herrn zu seiner Zeit! Wie es sich füreinen 
Diener des Herrn gehört, bedankte sich 
Friedrich Magirius mit einer tiefen Ver- 
beugung vor dem Herrn Botschafter 


Frankreichs und dem Herr der Bürger- 
meisterei aus Lyon, umrahmt vom gro- 
Bem Schlußapplaus des entzückten Hof- 
staates. 
Ermutigend warimmerhin, daß von 
zehn Stadträten der Grünen es nur ein 
einziger (zuzüglich einer Fraktionsmitar- 
beiterin) für nötig hielt, der Auszeich- 
nungsveranstaltung beizuwohnen. Noch 
nicht einmal der jüngste Stadtrat der Grü- 
nen, der in der Parlamentsbank neben 
Magirius schläft, gab sich die Ehre. Frak- 
tionschef Läßig fehlte ebenfalls unent- 
schuldigt. Er soll zu diesem Zeitpunkt in 
der Nikolaikirche einen alten Brief von 
Magirius vorgelesenhaben, aus dem her- 
vorgeht, daß dieser seinerzeit den Basis- 
gruppen die Gestaltung der Friedensge- 
bete entzogQ. 
Die französischen Diplomaten be- 
wiesen anläßlich der Ordensverleihung 
ihr Gespür für den FauxpaS, zum richti- 
gen Zeitpunkt den falschen Mann auszuU- 
zeichnen, krönten den Abend aber we- 
nigstens mit einem exquisiten Buffet. Die 
französischen Revolutionserfahrungen 
sind eben nicht mehr SO frisch wie der 
weitverbreitete Irrtum, Magirius habe die 
Friedensgebete gefördert. An Pfarrer 
‚Christoph Wonneberger, der die Friedens- 
gebete der Basisgruppen tatsächlich ge- 


fördert hat und von Magirius drangsaliert 
und behindert worden ist, ging die Pein- 
lichkeit vorbei, gemeinsam mit Magirius 
geehrt zu werde. 

Berühmte FranzosenwieLa Fayet- 
te, Nerval, Berlioz, Maupassant, Sand 
Daumier und andere besaßen den Mut, 
die Auszeichnung mit dem Orden der 
Legion d’honneur abzulehnen, um "sich 
nicht lächerlich zu machen”, “um nicht 
wie eine Marketenderin auszusehen” oder 
weil sie “den Frack nicht bezahlen woll- 
ten”, der für die Verleihung vorgeschrie- 
ben war. 

DerOrden der Ehrenlegion istheu- 
te die ranghöchste und meistverbreiteste 
französische Auszeichnung - es gibtüber 
300.000 davon. Napoleon Bonaparte, der 
1802 diesen Orden ins Lebenrief, vergab 
ihn an Invaliden der Republik, die beson- 
dere militärische Verdienste hatten. Ei- 
nem gewissen Monsieur Schuhmacher 
der an der Grenze der deutschen Territo- 
rien erfolgreich für Frankreich spionierte 
und dafür den Orden der Ehrenlegion 
verlangte, verweigerte Napoleon aus gu- 
ten Gründen die Ehre dieser Auszeich- 
nung, die damals einen anderen Wert 
hatte. 

Vivat Napoleon!!! Vivat France!!! 
Frank Feiertag 


Schwarz-Grüne Aussichten 
Keine Gespensterdiskussion, sondern ein 
realexistierendes Gespenst 


Die “FAZ” feierte das öffentliche Nach- 
denken Heiner Geißlers über die Koaliti- 
onsfähigkeit der Grünen und der CDU in 
seinem neuen Buch “Gefährlicher Sieg’ 
mit einer liebevollen Karikatur auf der 
Seite zwei. Helmut Kohl spaziert als Ost- 
erhase mit dem grünen Marsmännchen 
Joschka Fischer in der Kiepe an Geißlers 


Sterbebett vorbei. Heiner Geißler indes 
liegt mit bereits geschlossenen Augen 
fast völlig unter der Decke, klammert sich 
im Sterbekrampf mit den Zehen am Bett- 
giebel fest undkrakelt mit derlinken Hand 
auf dem Nachttisch sein politisches Te- 
stament auf chaotisch herumliegende 


Blätter. 
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Diese zarte und bilderreiche Hym- 
ne auf Geißlers neues Buch, das ausge- 
rechnet durch die Bundestagsvizepräsi- 
dentin der Grünen, Antje Vollmer, vorge- 
stellt wurde, ist zugleich ein gelungenes 
vorfristiges Reminiscere. Denn war es 
nicht Antje Vollmer, die als einziges Mit- 
glied der damals noch als parlamentari- 
sche Schmuddelkinder geschmähten 
Grünen bereits zum Begräbnis von Franz 
Joseph Strauß nach Bayern eingeladen 
wurde und obendrein zu den erlesenen 
TrauerrednerInnen gehörte? 

Doch ausgerechnet die CSU läuft 
heute nicht nur beim Politischen Ascher- 
mittwoch Sturm gegen schwarz-grüne Ko- 
alitionsgedanken. Der Chef der Bayeri- 
schen Staatskanzelei, Erwin Huber, nann- 
te Bündnis 90/Die Grünen eine “iinksradi- 
kale Partei”. Geißler hingegen habe sich 
“yon einem “Vor- und Querdenker zu el- 
nem Querschläger entwickelt, hub Hu- 
ber an zu wettern. AP berichtete, “die 
bayerischen Grünen haben schwarz-gru- 
ne Bündnisse mit der CSU in den Kom- 
munen abermals als möglich bezeichnet, 
eine Zusammenarbeit auf Landesebene 
jedoch ausgeschlossen‘. Da paßt es gut, 
daß Roman Herzog seinen Einfluß als 
Bundespräsident auf die Öffentlichkeit zu 
nutzen weiß, um die Frage “schwarz- 
grün” locker wie das Orakel von Delphi zu 
erörtern: “Ich begrüße alles, was die Zu- 
sammenarbeit bei den Sachthemen vor- 
anbringt. Natürlich muß man von jedem 
Politiker verlangen, daß er Prinzipien hat. 
Aber das bedeutet ja nicht, daß die zu 
Tode geritten werden.” | 

In der Wochenzeitung “Rheini- 
scher Merkur” (für“... Christ und Welt”) ritt 
der Chef der Jungen Union den schwarz- 
grünen Hengstins Ziel, indem erschreibt: 
“Geißler ist wahrscheinlich sO eine Art 
Kohl für Fortgeschrittene. Die Partei liebt 
'hnin der Rolle, die er jetzt spielt. Ersteht 


nicht im Zentrum, aber er istnahe genug 
dran.” 

In der “taz”, die in den letzten Mo- 
naten fastjeden zweiten Tag zu Schwarz- 
Grün berichtete, ist seit Geißlers Vorstoß 
erstaunlich wenig zu diesem Thema zu 
lesen. Möglicherweise ist das verkappte 
Zentralorgan der Grünen müde, die Anti- 
kampagne zu bringen, da größere 
schwarz-grüne Aktionen in Sicht sind. 

Das Schlagwort “Gespensterdis- 
kussion”, mit dem Joschka Fischer die 
Öffentlichkeit in die Irre führen wollte, 
zieht nicht mehr. Schwarz-Grün ist keine 
Gespensterdiskussion, sondern ein rea- 
lexistierendes Gespenst, das dieschwar- 
zen Zaubermeister der Grünen geistig 
weder unter Kontrolle hattennoch haben. 

Beeindruckend hingegen lesen 
sich die Aufschreie der langsam munter 
werdenden Mitglieder von Bündnis 90/ 
Die Grünen in Sachsen, publiziert in der 

Leipziger Stadtratsfraktionszeitung “Rat- 
schlag” 1/95: “Sagt uns, liebe Freunde, 
die ihr euch immer noch verliebt zeigt in 
eure sächsische CDU-Koalitionsroman- 
tik, sagt uns um Himmels willen, was 
euch in tiefster Seele dazu veranlaßt! 
Denn wir, die wir euch nicht begreifen 
können, erleben die CDU so ganz an- 
ders, mehr aus der Richtung “Freie Fahrt 
für freie Bürger” und “Wer das Geld hat, 
hat das Sagen” ... Schwarz-grün? - War- 
um eigentlich? - Eigentlich nicht.” 

Fehlt noch eine Karikatur, in der 
Joschka Fischer als übergewichtiges, 
aber edel aufgezäumtes Reitpferd zu 
sehen ist, das allen davongaloppiert, weil 
Jockey Heiner Geißler ihm einen alten 
Grünkohl vor das Gebiß3 hält. 


Frank Feiertag 
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Ausrangiert! - Querstellen im 
Wendland 


Demonstranten demontierten öffentlich Schienen 
der Deutschen Bahn 


Nachdem der Castortransport am 
21.11.1994 durch. das Verwaltungsge- 
richt Lüneburg wegen Unregelmäßigkei- 
ten beim Beladen des Behälters in Phi- 
lippsburg bis zur Klärung dieser Vorfälle 
den Transport untersagt wurde, hat das 
Oberverwaltungsgericht Lüneburg den 


Castortransport erneut möglich gemacht 


(weil “es nicht notwendig ist, daß die 
Aufsichtsbehörde jeder Abweichung von 
der atomrechtlichen Genehmigung vor- 
her zustimme”) und damit wieder mal 
nach den Vorgaben aus Bonn entschie- 
den. Die affärengeschüttelte niedersäch- 
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dann am 24.1.1995 dem Castor wegen 
der Sicherheitdefezite ihre Zustimmung, 
um sich Mitte Februar sofort der Weisung 
von Frau Merkelnix aus Bonn zu beugen, 
und die Genehmigung zu erteilen. Soweit 
also das Stück für die Fernsehsessel und 
Frühstückstische. Ä 

Viele warteten aber diesmal nicht 
auf das Ende des Theaters. Zwischen. 
Hannover und Hamburg fiel der Zugver- 
kehr mal wieder aus, weil ein Wurfanker 
inder Oberleitung hing. Und am 10.2. und 
24.2.95 wurden in zahlreichen Zügen der 
für den Transport verantwortlichen DB 
AG die Notbremse gezogen. Also muß 
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auch die letzte Merkel geschnallt haben, 
daß der Atommülltransport für viele nicht 
nur “eine Zugfahrt” ist. Zu den mangeln- 
den Sicherheitsvorkehrungen während 
des Transportes, den Mängeln bei der 
Lagerung in einer “besseren Turnhalle” 
(Greifahn), die nicht nach Atomrecht son- 
dern nur nach einfachem Baurecht ge- 
baut wurde; und zur Beschaffenheit der 
Fässer und dem Zusammenhang des 
allgemeinen Ausstiegs aus der Atomin- 
dustrie will ich hier nicht nochmal was 
schreiben, sondern verweise auf die gan- 
zen Artikel in Umweltzeitungen und auf 
Publikationen der BlLüchow-Danneberg. 
Die Gorlebener selber beteiligen sich 
kaum an den Protesten, sie haben sich 
für X Millionen kaufen lassen und können 
sich jetzt stolz reichste Gemeinde 
Deutschlands nennen. Davon haben sie 
aber nicht viel, außer einem neuen Ge- 
meindehaus, denn aus der Umgebung 
will niemand mehr etwas mit ihnen zutun 
haben. 

Zum 12.3.95 riefen 339 Menschen 
ineiner Zeitungsanzeige zur “öffentlichen 
und gemeinsamen Schienendemontage 
vor dem Danneberger CASTOR-Verla- 
dekran” auf. Die UnterzeichnerInnen wa- 
ren sichbewußt, daß sie damit zu Strafta- 
ten auffordern und sich somit selbst straf- 
bar machen. Sie verstehen diese gewalt- 
freie Aktion als Akt zivilen Ungehorsams 
unter dem Motto: “Wenn ihr unser Leben 
nicht achtet, achten wir eure Gesetze 
nicht”, der für sie in dieser Situation legi- 
tim und notwendig erscheint. 

Das Wochenende selber war dann 
für viele von uns ein Fest, bei dem wir 
konkret und politisch einiges erreichten. 


Sonntags früh standen die Pigs 
erstmal allein in der Kälterum undfragten 
uns dann schon, ob wir nicht etwas ir- 
gendwann heimlich nachts machen könn- 
ten, damit sie nach Hause können. Aber 
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nischt, Job ist Job, wie sie immer sagten, 
wenn wir sie auf ihre Haltung zum Castor 
ansprachen. Die Symbolik der Aktion be- 
griffen sie auch erst, als sie uns beim 
Sägen zusahen und merkten, wie lang- 
sam wir vorankamen. 

Der Sonntag begann also mit ei- 
nem reichlich verspäteten großen Früh- 
stück, das die Dannenbergerlnnen vor- 
bereitet hatten. Viele Leute machten 
Musik, diskutierten und lernten sich ken- 
nen. Anschließend gab es an den Glei- 
sen einen Gottesdienst, den auch ich als 
Nichtchrist sehr gut fand. | 

Danachgabesnoch eine Kundge- 
bung mit einigen Reden, wobei mir die 
Texte der Bl wesentlich besser gefallen 
haben und eingängiger und verständli- 
cherwarenalsunsereabgehobenen “Re- 
debeiträge” bei Demos. Dann kam es für 
die inzwischen ca. 800 TeilnehmerInnen 
zum verbotenen Teil der Aktion. Vorher 
hatten die 500 Pigs schon die Gleise 
abgesperrt, voruns standen aber fast nur 
Polizisten aus der Umgebung ohne Aus- 
rüstung, sie verließen sich wohl soweit 
auf unsere Zusicherung der Gewaltfrei- 
heit. Im Hintergrund hielt sich dann aber 
noch BGS aus Braunschweig in voller 
Montour bereit, wohl weil die einheimi- 
schen Pigs in diesem Falle nicht allzuviel 
Einsatzbereitschaft zugetraut wurde. 

Wir zogen die Kette am Gleis also 
erstmal auseinander und nach einigen 


. Katz und Maus-Spielchen saßen wir alle 


auf dem Gleis und sägten und schraub- 
ten. Die Pigs beschränkten sich erstmal 
auf das Einziehen von Werkzeug, nur die 
BGS rasteten ein paar Mal aus und nah- 
men 4 Personen fest. Insgesamt waren 
sie alle eher verunsichert von unserem 
Auftreten und den vielen einheimischen 
“BürgerInnen”. Wir wollten uns und ande- 
ren ja Mut machen, und vielleicht das 
Gleis einbißchen ankratzen und unsnicht 
die Nasen einhauen lassen unduns Frust 
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holen. Die Pigs hatten ständig Schiß, daß 
es jetztlosgehen könnte, aber es passier- 
te nix und sie wurden noch unsicherer. 
Alssie uns dannmiteiner Kette vom Platz 
drängten, hielten wir so weit es ging da- 
gegen. Vor uns spielten Leute auf Trom- 
meln und Qutesche, machten uns gute 
Laune und wir konnten uns abwechseln 
beim Rumrangeln und Tanzen. Sicher 


denke ich auch, daß wir nicht immer so 
“freundlich” mit ihnen umgehen sollten, 
aber ab und zu macht das auch Spaß. 
Das Resume dieses Tages waren drei 
ausgebaute und viele unterhöhlte 
Bahnschwellen, eine durchgesägte Schie- 
ne - einige Blasen an unseren Händen 
und ein Haufen guter Laune. 


jakob 


Die Letten-Räumung 
Die Stadt Zürich will das Drogenproblem 
in den Griff kriegen 


“In einer Demokratie muß eine gewalt- 
freie Behandlung während Razzien, Per- 
‚sonenkontrollen, Verhaftungen, Abtrans- 
port und Inhaftierung gewährleistet sein. 
Gefangene haben das Recht auf men- 
schenwürdige, korrekte Behandlung un- 
abhängig von Status, Nationalität und 
Hautfarbe. Dieses elementare Recht ist 
zur Zeit in Zürich nicht mehr gewährlei- 
stet.” so steht es auf einem Fragebogen 
zu Übergriffen und Mißhandlungen durch 
die Schweizerische Polizei der Züricher 
Gruppe “augenauf”, einem Zusammen- 
schluß unterschiedlichster Gruppierun- 
gen, vom linksradikalen Infoladen bis zu 
Seniorengruppen und der WoZ. Es sind 
Menschen, “die dem brutalen polizeili- 
chen Treiben rund um die Lettenräumung 
nicht mehr länger zusehen wollen” Die 
bereit sind dem rassistischen Alltag et- 
was entgegenzusetzen. 
Als am 1. Februar 1995 in Zürich 
die Aktion Paukenschlag anlief, war klar, 
daß wieder einmal versucht werden soll- 
te, das Problem einer offenen Drogensze- 
ne, ja das sogenannte Drogenproblem 
überhaupt, auf extremistischste Art und 
Weise zu beenden. Ein Versuch, der 
scheitern muß. 
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Der Letten um den es hier schein- 
bar ging, ein totes Gleisareal, war Treff- 
punkt für Junkies und Dealer, eine offene 
Drogenszene eben. Allerdings läßt sich 
das nicht an einem Ort festmachen, die 
umliegenden Wohnquartiere waren eben- 
so ständig mit dem Problem Drogen kon- 
frontiert. Eine Konfrontation, diesichleicht 
zuspitzen läßt, da es auch hier kein Be- 
wußtsein für ein solidarisches Miteinan- 
der gab. Solche Versuche, Drogen ZU 
thematisieren und damit umzugehen, hat 
es in Zürich gegeben, mensch denke nur 
an den ersten Druckraum überhaupt im 
damaligen AJZ. Doch ist auch dieses mit 
Räumungbeendetworden, am Platzspitz, 
einem Park, wurde dann noch einmal 
versucht, die Kommunikation zwischen 
Junkies und Außenstehenden aufzubau- 
en, nur wurde diese offene Drogenszene 
vor zwei Jahren ebenfalls abgeräumt. 
Was blieb, ist eine klare Trennung der 
Menschen, welche harte Drogen konsu- 
mieren, und denen die dies nicht tun. 

Der Stadt Zürich scheint das Dro- 
genproblem sowieso nicht zu schmek- 
ken, espaßtebennichtins Stadtbild. Und 
so ist es nicht verwunderlich, daß die 
Medien eine Hetzkampagne gegen die 
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“kriminellen Ausländer” anfachten, von 
dem Letten als “Krebsgeschwür” geredet 
wurde. Eine Kampagne, die irgendwann 
greift, wenn Mensch tagtäglich mit einer 
offenen Drogenszene und den dabei ent- 
stehenden Problemen konfrontiert wird 
und diese sich auf absehbare Zeit in 
seinem Alltag niederschlagen. Die Aus- 
sage, daß es natürlich im Falle der Räu- 
mung zu Übergriffen von Seiten der Poli- 
zeikommen könnte, mansich aber hüten 
solle, diese zu kritisieren, paß3t da nur zu 
gut rein. Endlich wird etwas getan, wie ist 
dann auch schon egal. 

Ab dem 1. Februar ging es also 
los. Zunächst wurden die umliegenden 
Wohnquartiere von rund 300 Polizisten 
abgeriegelt, der Belagerungszustandein- 
geführt. An der Tagesordnung sind seit- 
dem Razzien, Personenkontrollen, Ver- 
haftungen. Am 13. Februar sollte dann 
der Letten geräumt werden, allerdings 
war dieses Gelände zu diesem Zeitpunkt 
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bereits verlassen. Was blieb, war das 
Gelände mit Natostacheldraht, sowie 
massiven Gittern und Toren zu sichern 

Um erfolgreich gegen die Drogenszene 
vorgehen zu können wurde ein Bürgerte- 
lefon eingerichtet, hier soll anrufen, wer 
verdächtige Menschenansammlungen 
beobachtet. Allerdings bietet das Telefon 
keine Beschwerdemöglichkeit, Übergrif- 
fe seien eben nicht auszuschließen, da 
es ja gegen Dealer und Schwerverbre- 
cher ginge. Es kam also ebenfalls zur 
Mobilisierung der Bevölkerung, Aufrufen 
zu Denunziation, Angstmacherei, zum 
Beispiel alle Türen zu schließen, Fremde 
auf dem Grundstück anzusprechen, aber 
sich nicht auf Diskussionen einzulassen. 
Um das Ausmaß der Verfolgung zu doku- 
mentieren, bringen wir im Folgenden ei- 
nen Auszug aus der Chronologie der Er- 
eignisse, welche zusammengestellt wor- 
den ist von der Gruppe “augenauf”. 
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“1. Februar 95, 20.30 Uhr: Vier 
Personen werdenbeim Migros-Parkhaus 
an der Limmatstraße von Polizisten an- 
gehalten. Zwei fliehen. Die anderen zwei 
werden geschlagen, ihnen werden die 
Hände auf den Rücken gefesselt. Sie 
werden auf den Boden gedrückt, herum- 
geschleift, mit Fäusten und Schuhen am 
ganzen Körper traktiert. PassantiInnen 
beobachten die Szene schweigend. ... 

6. Februar 95: Am Mittag sitzt 
eine Frau bei der linken verbarrikadierten 
Treppe zum Sihlquai an der Kornhaus- 
brücke und macht sich eine Injektion. 
Zwei Polizisten in Kampfuniform und mit 
Gummigeschoß - Gewehren gehen vor- 
bei, schießen im Vorübergehen aus näch- 
ster Nähe direkt auf die Frau und gehen 
einfach weiter. ... 

7.Februar 95, 14.30 Uhr: Ein 
Schweizer Drogenkonsument berichtet 
von einer Razzia am Sihlquai bei der 
ehemaligen “Haschbrücke”. Der Sihlquai 
wird von beiden Seiten her gesperrt. Die 
rund 60 Schweizerinnen werden von den 
rund 30 Ausländerinnen getrennt. Die 
Schweizerinnen werden mit Tränengas 
auf die Brücke gejagt, die Ausländerin- 
.nenan die Blechwand geschlagen. Meh- 
rerewerden mißhandelt, eine Person wird 
vom Kolben eines Gummigeschoß - Ge- 
wehres am Unterkiefer getroffen und blu- 
tet stark. Die Polizisten verteilen Schläge 
mit dem Handrücken auf Magen und So- 
larplexus. Alle müssen sich ausziehen, 
um die Analkontrolle über sich ergehen 
zu lassen. ...” 

Die Gesichtspunkte, unter denen 
die Polizei Menschen verfolgt, scheinen 
wahllos. Wer nur halbwegs das Klischee 
eines Drogenabhängigen erfüllt, oder ein 
Ausländer zu sein scheint, wird kontrol- 
liert. Ausländerinnen werden ohne Zu- 
sammenhang, nur auf Verdacht hin, sie 
könnten eine Straftat begangen haben 
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abgeschoben, die Drogen werden als 
Vorwand benutzt. Um dies zu ermögli- 
chen, haben sich die Schweizerischen 
Behörden ein neues AusländerlInnenrecht 
geschaffen, welches eine Reihe repres- 
siver Maßnahmen enthält, welche nicht 
mehr begründet werden brauchen. Das 
heißt, gegenüber Ausländerinnen ist das 
Prinzip der Unschuldsvermutung aufge- 
hoben worden. Auch wer keinen festen 
Wohnsitz in der Schweiz nachzuweisen 
vermag, wird in seine Heimatgemeinde 
zurückgeschafft. Nur sind diese Men- 
schen nach ein paar Tagen wieder da, 
das Spiel beginnt von neuem. 

Eine der Errungenschaften der 
Schweiz ist nun auch wieder verloren 
gegangen, die AIDS-Prävention. Da- 
durch, daß die Polizei nun auch ständig 
vor Spritzenautomaten und Druckräumen 
präsent ist, den dort auftauchenden Jun- 
kies den Stoff, sowie ihr Bargeld abnimmt, 
haben immer weniger die Möglichkeit, 
sichneue Spritzenzubesorgen, dasheißt, 
daß es wieder dazu kommt, daß Spritzen 
getauscht werden, die AIDS - Raten stei- 
gen werden. Rainer 
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“Jugend gegen Rassismus in 
Europa” (JRE) wahrscheinlich 
von Anti-Antifa unterwandert 


Das Thema “SAV/JRE” reißt nicht ab. 
während immer mehr Gruppen und Ein- 
zelpersonen aus der JRE selbst in die 
Öffentlichkeit treten und sich über den 
Bundesvorstand und die Bevormundung 
durch den SAV-Kader innerhalb der JRE- 
Führung beschweren, rücken die Macher 
und Macherinnen des in Berlin erschei- 
nenden “Antifaschistischen Infoblatt” die 
JRE in ein ganz anderes Licht. In ihrem 
gerade erschienene Heft Nr. 29 decken 
sie unter der Überschrift: “Anti-Antifa ge- 
gen JRE, Unterwanderung in Berlin?” auf, 
daß es der parteiübergreifend arbeiten- 
den Untergrund- und Terrororganisation 
der faschistischen Szene Deutschland 
wahrscheinlich gelungen ist Informanten 
in die JRE einzuschleusen und in den 
Besitz ganzer Namens- und Adressenli- 
sten der JRE zu gelangen. 

So soll im Berliner Büro bei den 
Vorbereitungen zum Sommerlager 1994 
fahrlässig mit Anmeldelisten umgegan- 
genworden sein. “Eine Anmeldeliste nach 
deranderen wurde ausgedrucktund wan- 
derte, wenn fehlerhaft, in den Papiercon- 
tainer."Während des Sommerlagers 1994 
sollen die Teilnehmerlisten offen ausge- 
legen haben, für jedermann einsehbar. 
Der Computer der Berliner JRE, in dem 
viele Adressen von Antifas gespeichert 
sind, sei für jedermann zugänglich und 
stehe in einem Raum der nicht abge- 
schlossen wird. 

Konkreter werden dann die Vor- 
würfe wegen eventueller Spitzel in der 
JRE. So nennt das Infoblatt als wahr- 
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scheinlichen Spitzel für die Anti-Antifa 
Dirk Aschoff, Mitglied der Berliner Lei- 
tung der “Sozialistischen Alternative Vor- 
an” (SAV), der Berliner JRE-Leitung und 
des Bundesausschusses von JRE. Die 
Vorwürfe werden damit begründet, daß 
Aschoff, der als chronisch pleite bekannt 
war, plötzlich in der Lage war, sich ein 
Mountain-Bike für 1300 DM zu kaufen. 
Nach dem Sommerlager erhielt ein Geg- 
ner Aschoffs in der JRE Drohbriefe und 
dann einen Hausbesuch von sechs Na- 
zis, kurz zuvor soll versucht worden sein 
ihn mit einem roten Audi zu überfahren. 
Auch andere JRE-Mitglieder haben be- 


Der 8. Mai 1995 


50. Jahrestag der 
Befreiung vom Faschismus 


ed Jäger, Ralph Giordano, Jobst Paul, 
Stefan Heym, Andreas Speit u.a. 
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reits Drohbriefe der Anti-Antifanach Hau- 
se bekommen. Aschoft ist seit Mitte letz- 


ten Oktober, ohne jeglichen Grund ver-- 


schwunden und niemand soll wissen wo 
er steckt. Aschoff hat in der Zeit bei der 
JRE im Büro der Organisation gewohnt. 

Sollten sich die Verdachtsmomen- 
te erhärten oder gar bestätigen, würde 
die sowieso angeknackste Stellung von 
JRE innerhalb der Antifa-Bewegung ei- 
nen schweren Schlag erleiden. Viel ver- 
herender ist, daß sich die JRE zu diesem 
Vorfall nicht verhält. wahrscheinlich ha- 
ben die Herrschaften Kader von SAV/ 


es wären nun schnellstens angebracht, 
daß die JRE in die Öffentlichkeit tritt und 
sich erklärt. Weiteres schweigen käme 
quasi einer Bestätigung der Vorwürfe 
gleich. Das würde bedeuten, daß JRE 
nicht nur politisch Gift für die Antifa-Be- 
wegung wäre, sondern auch eine Gefahr 


“ undein Sicherheitsrisiko aller erster Güte. 


Barni Geröllheimer 
Das Antifaschistische Infoblatt ist zu 
erhalten in allen gut sortierten politi- 
schen Infoläden, oder direktüber An- 
tifa-Info, Gneisenaustr. 2a, 10961 Ber- 
lin. 


Später Kommentar: 
Faschistische FAP verboten! 


JRE geglaubt, den Vorfall vertuschen zu 
können. 
„Schwerer Schlag gegen den organi- 
sierten Rechtsextremismus...”,“...zentrale 
Gruppe der militanten Neonazi-Szene 
ausgeschaltet...”, “...der Rechtsstaat ist 
nicht wehrlos...”, “... Verbot mit Signalwir- 
kung für die rechtsradikale Szene...”. 
Begleitet von großspurigem Ge- 
‘* bell der bürgerlichen Medien und vieler 
Politiker, vollzog die Bundesregierung, 
worüber sie über ein Jahr laut nachge- 
dacht hatte und was für alle im voraus 


längst klar war: Am 24.02.1995 verbot 


Innenminister Kanter die faschistische 
“Freiheitliche deutsche Arbeiterpartei 
(FAP)”. Was aber doch einigermaßen 
überraschte, war die Methode. Im cleve- 
ren Zusammenspiel mit dem Bundesver- 
fassungsgericht wurde im Stil von Winke- 
ladvokaten die Gesetzeslücke gesucht - 
und gefunden. Denn eigentlich hätte das 
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Bundesverfassungsgerichtin einem lang- 
wierigem öffentlichen Verfahren über ein 
Verbot der Partei “FAP” verfügen muS-. 
sen. Also stellten die obersten deutschen 
Rechtspfleger fest, daß es sich bei der 
“FAP” gar nicht um eine Partei handelt, 
sondern um einen Verein. In der Begrün- 
dung vom 17.11.1994 wird kurzerhand 
erklärt, daß die FAP nicht ernsthaft “an 
der politischen Willensbildung des Vol- 
kes” mitwirke. Da die FAP, der Einschät- 
zung des Gerichts zufolge, “nach ihrem 
Organisationsgrad und ihren Aktivitäten 
offensichtlich nicht dazu im Stande” ist 
und “die Verfolgung dieser Zielsetzung 
erkennbar unrealistisch und aussichtslos 
ist”, sei die FAP nicht als Partei “im Sinne 
von Artikel 22 des Grundgesetzes und 
des Paragraphen 2 Absatz 1 des Partei- 
engesetzes anzusehen. Damit wurde der 
Weg frei für die Verbotsaktion Kanters. 
Doch die Faschisten um Fried- 
helm Busse waren längstens auf diesen 


Tag vorbereitet. Durch das Öffentliche 
Tönen der Herren in Bonn im Vorfeld 
mußten sie schon länger mit einem Ver- 
bot rechnen. So informierten sie ihre Ka- 
meraden schon Wochen vorher über ihr 
“Nationales Infotelefon”, daß Aktionen des 
Staates bevorstünden. Deshalb sollten 
die Kameraden ihre Wohnungen von be- 
lastendem Material säubern. Im Novem- 
ber 1994 sollte der FAP-Bundesvorsit- 
zende Busse auf der Gründungsveran- 
staltung einer “Stuttgarter Kamerad- 
schaft”, die jedoch von der Polizei 
verhindert wurde, zum Thema “Selbst- 
auflösung” referieren. Bereits 1993 löste 
die FAP Nordrhein-Westfalen ihre Kreis- 
verbände auf und wandelte sie zu “Stütz- 
punkte” um. Busse äußerte sich bereits 
Ende 1994, daß ihn ein Verbot nicht 


schrecken würde. Im Gegenteil: “Dann 


trage ich keine Verantwortung mehr da- 


für, was dann geschieht. Das wird dann 
einen heißen Sommer geben.” 

Kanters Verbotsaktion am Morgen 
des 24.02.1995 stellte sich dann auch als 
ein spektakulär aufgezogener Witz da. 
Die bundesweite Durchsuchung von 40 
Wohnungen wurde pressegerecht insze- 
niert, brachte erwartungsgemäß jedoch 
nur wenig. Man präsentierte den erstaun- 
ten Medien einen mit Hakenkreuz und 
FAP-Fahnen dekorierten Raum, in dem 
das Beutegut aufgereiht wurde: einige 
Stapel Propagandamaterial, Drei uralte, 
völlig vergammelte Karabiner ein paar 
Messer, und das wares dann schon, das 
Ergebnis einerriesigenPolizeiaktion. Zum 
Teil zeigte schon das Vorgehen der Be- 


Am 1. Mai 1992 versuchte die FAP, im Berliner Stadtbezirk Prenzlauer Berg einen 
Aufmarsch durchzuführen, der jedoch durch die massive Gegenwehr von etwa 200 
Antifaschisten verhindertwerden konnte. ImBildvordergrund, der FAP-Bundesvorsitzende 
Friedhelm Busse 
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amten, wie wichtig ihnen in Wirklichkeit 
die Aktion war. So durchsuchte man die 
offizielle Meldeadresse des Berlin/Bran- 
denburgerLandesvorsitzenden Lars Bur- 
meister in der Pappelallee, im Stadtbe- 
zirk Prenzlauer Berg. Eine Wohnung, in 
derer noch nie gewohnt hatte. Im Januar 


dieses Jahres verbot der Berliner Staats- 


schutz einen Teilabschnitt einer Berliner 
Antifa-Demonstration mit der offiziellen 
Begründung, daß diese am Wohnhaus 
von Lars Burmeister, Grellstraße 46a 
vorbeiführe und beschrieb genauestens, 
um welche Wohnung mit welcher Fen- 
sterfront es sich handelt. Diese Adresse 
blieb jedoch bei der Polizeiaktion nach 
dem Verbot völlig unbehelligt. In Bran- 
denburg wurden erst Tage später Woh- 
nungen durchsucht. Ursprünglich wollte 
man ganz von Durchsuchungen abse- 
hen, da laut Verfassungsschutz - Bran- 
denburg die angeblich nur “vereinzelten” 
FAP-Mitglieder kaum in Erscheinung ge- 
treten waren. Bei den Tage später durch- 
geführten Durchsuchungen fand man 
sage und schreibe zwei Handzettel. Vor 
der Presse wurde dies dann als Erfolg 
verkauft. 

Es liegt auf der Hand. Für die Bon- 
ner Regierenden ging es wieder einmal 
nur um eins. Man wollte vor der Öffent- 
lichkeit Stärke demonstrieren und das 
Thema FAP möglichst spektakulär und 
werbewirksam vom Tisch bekommen. 


telegraph 3/95 


Was nach dem Verbot mit den Kadern 
passiert, ist dabei Nebensache. Zugege- 
ben. Den Nazis um Busse wird es nun 
schwerer fallen, sich zu organisieren. Sie 
können nicht so offen und legal auftreten 
wie vor dem Verbot. Doch werden sie 
Wege finden, ihre Politik weiter zuführen. 
Und dafür gibt es verschiedenste Mög- 
lichkeiten. Zum einen die Überführung 
der Struktur in eine andere Partei. Hier 
käme als erstes die NPD in Frage, die 
bereits die verbotene Wiking-Jugend un- 
ter ihre Fittiche genommen hat. Eine an- 


“ dere Möglichkeit bestünde darin, nach 


dem Modell der FAP-NRW, die Strukturin 
ein informelles Netz von Stützpunkte, Ka- 
meradschaften, Lesezirkel aufzulösen. Et- 
was ähnliches hat bereits die Direkte 
Aktion/Mitteldeutschland (JF), Nachfol- 
georganisation der Ende 1992 verbote- 
nen Nationalistischen Front, nach ihrer 
Selbstauflösung getan. 

Für welche Variante sich auch im- 
mer die Nazis um Friedhelm Busse ent- 
scheiden werden. Sie werden ihre men- 
schenverachtende Politik weitertreiben. 
Sie werden weiter Terror und Angst ge- 
gen Ausländer, Linke , Schwule schüren. 

Doch das ist nicht wichtig für Kan- 
ther und Co. Wichtig ist nur eins: Der 
Rechtsstaat hat sich in der Öffentlichkeit 
wieder mal als wehrhaft gezeigt, egal 


gegen wen. | | 
Barni Geröllheimer 


Kurzer Abriß 
der Geschichte der FAP 


1979 wurde, zu dem Zeitpunkt bereits 11 
Jahre bestehende “Sozialliberale Partei 
Deutschland” von dem ehemaligen HJ- 
Führer Martin Pape übernommen und in 
“Freiheitliche Deutsche Arbeiterpartei” 
umbenannt. Mit einem eher biedermän- 
nischen Parteiprogramm versehen, hatte 
diese bis ’83 eher den Charakter einer 
Sekte mit wenigen Mitgliedern und war 
auf den Raum Stuttgart begrenzt. 

Nach dem Verbot der faschisti- 
schen Sammlungsorganisation ANS/NA 
des ehemaligen Bundeswehrleutnants 


Michael Kühnen, überführte erin Abspra- 
che mit Pape seine Mitgliederbestand 
fast vollständig in die FAP. Kühnen selbst 
wurde jedoch nicht Mitglied, um kein er- 
neutes Verbot zu riskieren. Erzog jedoch 
aus dem Hintergrund die Fäden. Unter 
seinem Einfluß entwickelte sich die FAP 
zum bundesweiten, legalen Arm der 
NSDAP/AO. 

Mitglieder der FAP beteiligen sich 
seit Mitte der ’80er Jahre an Morden, 
Sprengstoffanschlägen, Banküberfällen 

und an unzähligen Übergriffen auf Immi- 


Am 1. Mai1993 gelang es der FAP, von der Polizei beschützt, einen Aufmarsch in Berlin- 


Lichtenberg durchzuführen. 
Vorn links: Der FAP-Landesvorsitzende von Berlin/Brandenburg, Lars Burmeister 
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granten und Antifaschisten. Allein im Jahr 
1987 wurden 300 Ermittlungsverfahren 
gegen FAP-Mitglieder eingeleitet. 

'87-91 wurde der Einfluß der FAP 
innerhalb der rechtsextremen Szene 
durch interne Streitereien und durch die 
Konkurrenz anderer faschistischer Par- 
teien geringer. Hinzu kam Gerangel um 
die Führung und eine vom damaligen 
Bundesvorsitzenden angezettelte Anti- 
Homosexuellen-Kampagne gegen Küh- 
nen. Dies führte zur Spaltung und zurfast 
völligen Lahmlegung der FAP. 1988 wur- 
de Friedhelm Busse Bundesvorsitzender 
der FAP. Der Flügel um Michael Kühnen 
geriet zwischenzeitig in Hintertreffen und 
führte 1989 seine Anhänger aus der FAP 
in seine neue Sammlungsbewegung 
“Deutsche Alternative (DA)”. Der FAP- 
Funktionär Michael Szwierzek verließ 
ebenfalls die FAP und gründete mit sei- 
nen Getreuen die “Nationale Offensive 
(NO)”. Die FAP geriet damit fast erneut in 
die Bedeutungslosigkeit und benötigte 
drei Jahre um ihre Struktur zu konsolidie- 
ren und ein weiteres um ihre Stellung als 
führende Organisation und legale Samm- 
lungspartei derfaschistischen Bewegung 
der Bundesrepublik wiederzuerlangen. 
Dabei kamen ihr der Aids-Tod Michael 
Kühnens und die Organisationsverbote 
vonDA, NO, NFundanderen Vereinigun- 
gen zugute. 

In dieser Zeit versuchte die Partei 
immerwieder, sich alslegitime Rechtspar- 
tei zu etablieren, indem sie bei Kommu- 
nal- und Landtagswahlen antrat. Ihr poli- 
tisches Programm war dabei weitgehend 
am Programm der NSDAP orientiert. An- 
sonsten engagierte sie sich in der Orga- 
nisation der ‘Anti-Antifa’, hielt Wehrspor- 
tübungen ab und veranstaltet Aufmär- 
sche, wie zuletzt 1993 den sogenannten 
Rudolf-Hess-Gedenkmarsch in Fulda, 
oder ihre alljährlichen Versuche am 1. 
Mai in Berlin. Während der Aufmarsch in 
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Fulda für sie ein voller Erfolg war und ihre 
Rückkehrandie Spitze derfaschistischen 
Bewegung demonstrierte, standen ihre 
Berliner Demos nie unter einem guten 
Stern. Bereits am ersten Mai 1992 wurde 
ein Aufmarschversuch durch massive 
Gegenwehr von Antifas verhindert. Zwar 
konnte die FAP 1993 durch starke Poli- 
zeikräfte beschützt marschieren. Aber 
1994 gelang es ihnen nicht einmal mehr, 
sichanihrem Demonstrationstreff zusam- 
meln. Mehrere hundert Antifaschisten 
wußten dies zu verhindern. 

Der Schwerpunkt der Aktivitäten 
der FAP verlagerte sich in letzter Zeit 
immer mehr nach Berlin. Der Landesver- 
band Berlin/Brandenburg stand seit sei- 
ner offiziellen Gründung am 20.10.1990 
in Wildau (Königswusterhausen) unter 
der Führung von Lars Burmeister. Ihm 
gelang es in der Folgezeit in den Stadtbe- 
zirken Prenzlauer Berg, Weißensee/Ho- 
henschönhausen, Treptow/Köpenick und 
Pankow mehr als 100 Mitglieder und 
Sympathisanten zu rekrutieren. Dort 
wohnten auch die meisten von ihnen. Die 
FAP prägte stets das Bild der Stadt durch 
Terror gegen Flüchtlinge, groß angelegte 
Plakataktionen und spektakuläre Flug- 
blatt-Verteilaktionen wie zum Beispiel 
1992 vordem Arbeitsamt Prenzlauer Berg. 

Barni Geröllheimer 

Programm der Umwelt-Bibliothek Berlin 
27. März: BUchyOrS el Le Arche Nova Opposi 
un in der DDR Ss 

2. Apni: Ist mit den Angriffen der Nenen Rechten 
auf den Liberalismus die Eur an — 
referiert Dr. Andreas Graf | 
3. Apnal: Schwule Emanzipations-Beiregung | in 
der DDR. Referent Dr. Gin Gau 
9. April: Die westdentsche Linke a die DDR- 
Opposition. Referent W. Rüddenklau 
10. Apni: Skinheads von Rechts, Vortrag über 
Entstehung. der Nazi-Skinbewegung Dazu: Video 
über die antirassistischen S.H. A. R.P. SKins, Refe- 
rent: Karl-Mana von Weber 
13. April: Alternatives Vers ehrekonzept für Ber- 
lin, Referent Michael Kramer | | 
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Freiräume erobern 


Träume von einer anderen Art von Zusammenleben 


Seit mehreren Wochen wird in Jenas 
Innenstadt - bis dato unbehelligt - jeden 
Sonntag auf offenem Feuer gekocht, ge- 
trommelt, geredet und gesponnen.Ange- 
fangen hat das ganze konkret an einem 
Abend in einem Cafe in Jena, als sich bis 
dahin relativ fremde Menschen bei einem 
Weintrafen und anfingen, überiihre Träu- 
me zu reden. Irgendwann merkten sie 
dann, daß diese Träume sich doch ziem- 
lich ähnlich sind und sie eigentlich nur 
anfangen brauchen, etwas gemeinsam 
zu machen und nicht abends wieder je- 
deR allein - ohne was Neues im Kopf - 
nach Hause trotten muß. Und sie merk- 
ten auch, daß, um anders leben zu kön- 
nen, sie nicht aus dieser Betonwüste 
flüchten müssen, sondern nur den Mut 
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und die Kraft brauchen, HIER ihre Träu- 
meanfangenzulebenundsich den Raum 
dafür zu nehmen. | | 

Also verabredete menschsich zum näch- 
sten Sonntag an einem der widerlichsten 
Plätze in Jenas Innenstadt (in der Hoff- 
nung, dort besonders [positiv?] aufzufal- 
len) auf der Verkehrsinsel vor dem ehe- 
maligen Zeissgebäude. Dank der freund- 
lichen Unterstützung durch Uni und Bau- 
arbeiter hatten wir schnell Brennholz und 
eine Wanne für das Feuer aufgetrieben. 
Nachdem das Gemüse schon vorbereitet 
war und wir gerade versuchten, das Feu- 
er anzukriegen, schaute dann die Polizei 
in der Hoffnung auf ein warmes Mittages- 
sen vorbei. Aber es war noch zu früh. 
Warten wollten sie nicht undnachdem sie 
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uns mit einem Platzverweis (von wegen 
verkehrstechnische Einrichtung bla...) 
überzeugt hatten, daß es neben dem 
Anatomie-Turm doch windstiller ist, ka- 
men sie dann nicht nochmal vorbei. Es 
war aber sehr lustig zu sehen, daß sie mit 
uns überhaupt nichts anfangen konnten. 
Wir haben dann noch fast 6 Stunden da 
herumgesessen, gekocht und getrom- 
melt, hatten viele Gespräche mit Spazier- 
gängerlnnen und nach ‘ner Weile die 
ganze Umgebung völlig vergessen, weil 
es uns einfach gut ging. Ich denke, damit 
haben wir einfach ein bißchen etwas in 
die Stadt hereingebracht, von dem wir 
glauben, es nur draußen leben zu kKön- 


nen. Wir hauen nicht mehr nur ab, son- 
dern zeigen allen, daß es auch anders 
geht. An den beiden nächsten Sonnta- 
gen trafen sich dann viele verschiedene 
Leute, die vielleicht dabei seit langem 
mal wieder miteinander ins Gespräch 
kamen und was zusammen machten. 
Einigen, die zufällig vorbeikamen, war es 
auch nicht zu blöd, sich dazuzusetzen 
und mitzuessen. Ich hoffe mal, daß es 
noch ‘ne Weile weitergeht, mit ähnlichen 
Sachen, und wir immer lauter, bunter, 
frecher werden und uns dabei kennen 
und lieben lernen! 
Also, immer den Trommeln nach! 
schniX 


Geburtstagsfeier in Braunsdorf 


Viele Generationen der Offenen Arbeit trafen sich, 
um das 65. Jahr ihres Pfarrers zu feiern 


“Offene Arbeit, Braunsdorf, Walter Schil- 
ling”, das sind für manche Ostdeutsche 
so bekannte Begriffe, daß sie kein Be- 
dürfnis haben, sich näher zu erklären. 
Weilaus dem gleichen Grund die größere 
Mehrheit des Publikums davon noch 
nichts gehört hat, sind einige Erläuterun- 
gen nötig. 

"Offene Arbeit, das war eine seit 
Ende der sechziger Jahre entstehende 
neue Form der Jugendarbeitin den Evan- 
gelischen Kirchen der DDR. Diese Kirche 
war eben nicht nur teils reaktionäre Ver- 
bündete des Westens, teils Tummelplatz 
von Inoffiziellen Mitarbeitern der Staats- 
sicherheit, sondern mancherorts auch 
eine Kirche im Widerstand, die ein Evan- 
gelium der Befreiung entdeckte. Gegen 
den Widerstand der Amtskirche holten 
kritische Pfarrer die damalige Jugend- 
protestbewegung von der Straße, wo sie 
schutzlos den willkürlichen Polizeiüber- 
griffen des preußisch-spießigen Ulbricht- 
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Regimes ausgeliefert war. Und im Dialog 
mit den Forderungen dieser und der fol- 
genden Jugendgenerationen lernten 
manche evangelischen Pfarrer auch, sich 
selbst in Frage zu stellen. Inden wenigen 
Freiräumen der Kirche, die mit viel Tap- 
ferkeit und auch persönlichen Opfern 
gegen die Störmanöver der Kirchenhier- 
archie von diesen Pfarrern offengehalten 
wurden, entstanden selbstregulierte Grup- 
penstrukturen, Selbstorganisation, Gefühl 
für die Verantwortung von Freien und 
Gleichen untereinander. Der gefühlsmä- 
Bige Anarchismus, der aus der Offenen 
Arbeit wuchs, steht meines Erachtens für 
den besseren Teil der DDR-Opposition. 
Der Braunsdorfer Pfarrer Walter 
Schilling war von Anfang die Integrati- 
onsfigur für diese Art von Zusammenle- 
ben, das von ihm verwaltete Rüstzeiten- 
heim der Ausstrahlungspunkt für immer 
neue Generationen, die im Geist eines 
revolutionären Evangeliums aufwuchsen. 


Jetzt ist er Rentner geworden, be- 
reits im Februar gab er das Pfarramt auf. 
Am 4. März feierte er im Kreise von 150 
alten Freunden der verschiedensten Jahr- 
gänge im Braunsdorfer Rüstzeitheim und 
in der Braunsdorfer Kirche seinen 65. 
Geburtstag. 

Es wäre schön, wenn von den 
Gästen Ermutigendes zusagen wäre oder 
die Aussicht auf Weiterführung der Arbeit 
verheißend am Horizont winken zu las- 
sen. Aber zu dieser harmonischen Sicht 
fühle ich mich nicht berechtigt. Viele Zö- 
glinge der Offenen Arbeithaben sich dem 
Geist der Zeiten gebeugt und sind stolz 
auf hochdotierte Posten. Viele der zur 
Feier Erschienenen hatten sich deutlich 
für ein Wochenende in den Alternativ- 
Look geworfen und pflegten Reminiszen- 
zenandie gute alte Zeit. Einer, mittlerwei- 
le Stadtverordneter, zeigte stolz einen 
Artikel herum, den die bekannte Zeit- 
schrift “Super-Illu” über ihn verfaßt hatte: 
“Mein IM war so fanatisch, daß er mein 


Haus abbrennen wollte”. Die Kirche wur- 
de aus einem Olfaß beheizt, das provo- 
kativ und frech allen Sehenden die Mu- 
schel des Shell-Konzerns zeigte, verant- 
wortlich für Umweltzerstörung und Maxi- 
malausbeutung der Dritten Welt. Das 
empfand niemand von den in Erinnerun- 
gen Schwelgenden störend. Andere, und 
das waren die Sympatischeren, hatten 
wirklich gelitten. Aus ihnen war natürlich 
nichts geworden, denn sie tragen deut- 
lich die Spuren von Haft und Psychohaft 
Aberesgabauchwieder gute Gespräche 
mit Leuten, denen es gelungen ist, auf- 
recht und aktiv zu bleiben und die sich 
vielerorts im Land darum bemühen, daß 
auch neue Generation den aufrechten 
Gang lernen. 

Im Folgenden ein Interview mit 
Walter Schilling, dessen Tiefgang nur ein 
wenig darunter leidet, daß die Zeiten so 
schlecht sind und Walter einen geradezu 
manischen Zwang hat, selbst bei der 
miesesten Wetterlage noch die Hoffnung 


“Freundschaften kann man 
nicht einfach abstreifen” 


Der Braunsdorfer Pfarrer Walter Schilling über sein 
Leben und seine Arbeit 


am Horizont zeigen zu wollen. Das ist 
aber an sich keine schlechte Angewohn- 
heit. | 
telegraph: Walter, Du warst jahrzehnte- 
lang evangelischer Pfarrer in Braunsdorf. 
Lesern einer neuen Generation, die nicht 
die spezifische DDR-Erfahrungen mit Kir- 
che kennen, müßte man vielleicht erklä- 
ren, weshalb Du Pfarrer geworden bist. 
Walter Schilling: Irgendwie empfindeich 
das als alberne Frage. Wenn ich aber 
ernsthaft danach gefragt werde, muß ich 
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ein Stückchen aus meiner Geschichte 
erzählen. Das hat mit Krieg und Dritten 
Reich zu tun. Das ist eine Zeit, die mich 
sehr geprägt hat. Ich bin 1930 geboren. 
Ich war also 9 Jahre alt, als dieser ver- 
dammte Krieg los 

ging. Ich bin natürlich durch mein Eltern- 
haus beeinflußt worden. Mein Vater war 
auch Pfarrer und gehörte zur Bekennen- 
den Kirche - er hatte sogar eine relativ 
niedrige Mitgliedsnummer. Das warschon 
so etwas ähnliches wie Widerstand. Ein 
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großer Held war er nicht, aber er war 
immer so ein bißchen bäuerlich und da- 
durch widerständig. Diese Nazis waren 
ihm einfach zuwider. 

Die Kriegszeit habe ich im Alter 
von 9 bis 15 Jahren erlebt, ein Alter, in 
dem man sehr beeinflußbar ist. Natürlich 
bin ich im Denken des Dritten Reiches 
aufgewachsen. Wir sind davon geprägt 
worden, mußten uns ständig damit aus- 
einandersetzen. Natürlich wollteich Jagd- 
flieger oder so etwas ähnliches werden 
und bin sogar mit einem gewissen Stolz 
in der Flieger-HJ gewesen. Gleichzeitig 
aber hatte ich immer das Gefühl, daß 
irgend etwas an der Sache nicht stimmt. 
Dann kam 1945 das, was man “Zusam- 
menbruch” nannte. Mein Vater ist relativ 
früh aus dem Krieg zurückgekommen. Er 
ist vom Ruhrgebiet, wo er bei der Flak 
war, bis nach Hause gelaufen. 
telegraph: Obwohl doch, wie esin einem 
Erlaß Hitlers hieß, “Geistliche und Gei- 
steskranke vom Volkssturm befreit” wa- 
ren? 
Walter Schilling: Mein Vater ist vorzeitig 
eingezogen worden, weil sie ihn los wer- 
den wollten. Das war die harmloseste 
Methode ... 

| In der Zeitnach dem Krieg ging es 
eigentlich nur ums Fressen: Kartoffeln 
stoppeln, Ährenlesen, die Familieirgend- 
wie versorgen. Wir hatten zuerst die Amis, 
dann die Russen im Land. Dann kamen 
die Werwolf-Verhaftungen... 
telegraph: Das war eine Widerstandsor- 
ganisation aus Kindern und Jugendlichen, 
die die Nazis gegen die Siegermächte 
einsetzen wollten, die aber nie zustande 
kam. 
Walter Schilling: Die Amerikaner und 
Russen haben das aber ernst genom- 
men. Jede Nacht wurden irgendwo ir- 
gendwelche Jugendlichen geholt, zum 
Teil Spielkameraden von mir. Ich habe 
. damals wochenlang mit dem Rucksack 
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unter dem Bett geschlafen. 

In dieser Zeit habe ich den Vorsatz 

gefaßt, etwas zu machen, die Welt, die 
beschissen ist, zu verändern. Bloß wo- 
hin? Dazu kam dann die Ost-West-Diffe- 
renz. Im Westen hatten sie dann schon 
mehr zu Fressen und blütenweißes Mehl, 
im Osten gab es das nicht. Hier waren die 
bösen Kommunisten und drüben die gu- 
ten Kulturnationen. 
telegraph: So hast du das auch gese- 
hen? 
Walter Schilling: Ja, natürlich, ich war 
ein harter Antikommunist in dieser Zeit. 
Das Umdenken kam erst sehr viel später. 
Dieser Einschnitt kam erst mit dem Pra- 
ger Frühling. Wie sollte das mit dieser 
Welt weitergehen? Und es kann eigent- 
lich nur mit dem Versuch zu einem wirk- 
lichen Sozialismus weiter gehen. Den 
schlechten haben wir ja zu Genüge ge- 
nossen. 

Ich wollte die Welt verbessern in 
dieser Nachkriegszeit damals. Ich habe 
erst sehr viel später gelernt, daß man sie 
nicht zu Ende verbessernkann. Man kann 
nur sein Teilmachen, dann stößt man an 
die eigenen Grenzen. Aber dieses kleine 
Teil muß man wenigstens machen. 

Das waren meine Ansätze undiich 
habe da als Pfarrer eine Chance gese- 
hen. Natürlich spielte daHerkommen und 
Konvention eine Rolle. Aber ich habe 
damals schon aus dem Bauch heraus 
gewußt, daß man eine starke Motivation 
braucht, um etwas zu tun. Einfach bloß 
antreten und gegen alle Leute anschimp- 
fen, ohne zu wissen, warum, das geht 
sehr schlecht. Die Motivation kommt für 
mich bis heute von diesem Menschen 
Jesus und der Bewegung, die er über 
Jahrhunderte in Gang gesetzt hat. Das ist 
für mich heute noch stärker geworden, 
während mir der liebe Gott nicht sehr viel 
mehr sagt. Dadurch wurde ich Pfarrer. 
Eine andere Möglichkeit hatte ich übri- 
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gens auch kaum, denn was sollte ich in 
diesem Land DDR werden? 

telegraph: Als .Pastorensohn galtst du 
als Zögling eines Reaktionärs und hättest 
nie studieren dürfen. 

Walter Schilling: 1948 habe ich das 
Abitur gemacht und bin am 20. August 
1948 nach dem Westen gegangen. Mei- 
ne Eltern sagten, ich soll mir ein bißchen 
Wind um die Nase wehen lassen. Ich 
habe in Westfalen bei einem Bauern ge- 
arbeitet. Dann habe ich im Westen ange- 
fangen, als. Werkstudent Theologie zu 
studieren. 
telegraph: Was ist ein Werkstudent? 
Walter Schilling: Das ist jemand, der 
sich sein Studium selbst finanzieren muß. 
Ichhabe, glaube ich, im Sommerhalbjahr 
200 Mark als Stipendium gekriegt und es 
reichte nicht hinten und nicht vorne. Ich 
mußte also jobben, irgendwie Geld ver- 
dienen. Im Empfinden der Leute ist ein 
Pfarrer etwas Abgehobenes, einer der 
neben der Wirklichkeit steht. Ich habe im 
Hafen als Hafenarbeiter gearbeitet, als 
Kellner. Dann bin ich im Bergbau gelan- 
det, im Ruhrgebiet, und war in drei ver- 
schiedenen Zechen, direkt als Bergarbei- 
ter unter Tage. Dadurch wird man runter- 
gezerrt. Die mehr oder weniger spinner- 
ten Ideen, die du hast, oder an der Uni 
lernst, diese abgehobene Geisteswissen- 
schaft, wurde sofort an dieser Wirklich- 
keit geprüft. Du kannst den Kumpels nicht 
mitirgendwelchen hochgestochenenDin- 
gen kommen. Du mußt ihnen etwas Sa- 
gen, was sie verstehen. Wenn wir nach 
der Schicht, nachdem wir ausgefahren 
sind, in der Kneipe gelandet sind, gab es 
natürlich ständig Diskussionen. Ich wur- 
de gefragt: “Was machst du eigentlich?” 
“Ich studiere auf Pastor!” Dann ging es 
aber los! 

Deshalb habe ich auch ein völlig 
anderes Theologiestudium gemacht. Ich 
habe in den Nächten per Gespräch stu- 
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diert. Vorlesung habeichvielgeschwänzt. 
Ich habe einen riesengroßen Kreis von 
Freunden gehabt. Das lief alles dort ab. 

Um auf deine Anfangsfrage zu- 
rückzukommen: Ich wollte eine Art von 


-Pfarrer werden, der immer wieder in der 


Realität steht, in dem, was er will, fühlt 
und denkt. Deine Frage zielt auch aufdie, 
die sich einem solchen Zwang zur Reali- 
tät nicht aussetzen. 
telegraph: In der Bundesrepublik 
Deutschland sind die Kirchen und auch 
die Evangelischen Kirchen immer Kir- 
chen der Herrschenden geblieben. Hast 
Du Dich damals schon damit auseinan- 
dergesetzt? 
Walter Schilling: Mit Kirche hat man als 
Theologiestudent nicht so furchtbar viel 
zu tun. Insofern habe ich mich nicht ge- 
gen Kirche als solche gewandt. Aber ich 
hatte mit dem, wie man das sagte, Prole- 
tariat zutun. Ich kriegte mit, daß für diese 
Leute Kirche eine Randerscheinung ist, 
mit der sie nichts anfangen konnten. In- 
sofern habe ich damals schon kritische 
Positionen entwickelt. Wenn ich 1953 
nicht die Gelegenheit bekommen hätte, 
in die DDR zurückzukommen, hätte ich 
etwas wie Arbeiterpriester versucht, nicht 
diese Pfarrerlaufbahn, wie sie im Westen 
vorgezeichnet war. Ich hatte mir vorge- 
nommen, daß ich nach Keruda, in den 
nordschwedischen Erzbergbau gehe und 
danach wieder zurück ins Ruhrgebiet. 
Bergbau hatte schon immer eine Faszi- 
nation für mich. 

Noch lieber war es mir aber, in die 
DDR zurückzukehren, nur, daß die mich 
zunächst nicht zurücklassen wollten. 
Nach dem 17. Juni gab es diese kurze 
Zeit des “Neues Kurses” der SED und da 
hatte ich die Chance zurückzukommen. 
Da habe ich in der DDR mein Studium 
fertig gemacht. Und das war einfach et- 
was anderes. Selbst damals waren in 
dieser Ost-Kirche schon andere Ansätze 


vorhanden als in der West-Kirche. 
telegraph: Die Kirche in der DDR konnte 
sich nicht einrichten, sondern mußte in 
Widerstand gegen die Herrschenden le- 
ben, die sie vernichten wollten. Und in 
den fünfziger Jahren unter Ulbricht gab 
es auch gegen Pfarrer noch sehr harte 
Methoden. Da war es geradezu normal, 
wenn ein Pfarrer verhaftet wurde. 

Aber wann fing das dann mit der 
Offenen Arbeit an? 
Walter Schilling: Ich habe meine Ausbil- 
dung abgeschlossen und habe nach der 
Vikariatszeit meine erste Pfarrstelle be- 
kommen, gleich hier in Braunsdorf. Man 
sagte damals, ich wäre ein besonders 
“solksverbundener Pfarrer’. Da ist was 
dran. Nicht umsonst kommt in meine St- 
asiakte die Notiz: “Schilling wird als trink- 
fest eingeschätzt.” 
telegraph: So etwas warja auch auf dem 
Dorf wichtig. Ich kenne die Geschichte 
eines anderen Pfarrers, der neu in einem 
Dorf antrat. Da wollten ihn zum Anfang 
erst mal der Bürgermeister und der LPG- 
Vorsitzende unter den Tisch saufen, um 
zu zeigen, was der für ein schlapper Kerl 
ist. Die Sache endete damit, daß der 
Bürgermeister und der LPG-Vorsitzende 
unter dem Tisch lagen und der Pfarrer 
zumindestens erst einmal im Dorf allge- 
mein geachtet wurde. 
Walter Schilling: Genauso war das. Das 
habe ich auch erlebt. Ich habe dann zu- 
nächst nichts anderes gemacht als nor- 
male Gemeindearbeit, mit meiner Art und 
meinem Erfahrungshintergrund. Ich bin 
aber als sogenannter Kreisjugendpfarrer 
sehr schnell in die Jugendarbeit hinein- 
gerutscht. Dann gab es Ende der fünfzi- 
ger Jahre um die Jugendweihe den er- 
sten ganz harten Zusammenstoß mit 
staatlichen Stellen. 
telegraph: Diese Jugendweihe wurde von 
der SED eingeführt, um die Tradition der 
damals allgemein üblichen kirchlichen 
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Konfirmation zu brechen. 

Walter Schilling: Das war das einzige 
Mal, als ich den Gedanken hatte, aus der 
DDR abzuhauen. Sie haben mich beim 
Kreisrat so fertiggemacht, daß ich im Bus 
auf dem Heimweg das Heulen unterdrük- 
ken mußte. Das mußte durchgestanden 
werden. Zur selben Zeit begann der Um- 
bau eines Wirtschaftsgebäudes in der 
Nähe des Pfarrhauses für die Schülerar- 
beit. Das habe ich mit jungen Leuten aus 
der Umgebung gemacht. Aber bis 1968 : 
gab es dort ganz normale Jugendarbeit. 
Dann ging es mit 68er Bewegung los 
oder vielmehr dem Typus, den es in der 
DDR gab. Es tauchten Leute auf, die mit 
ihrer Kritik an der existierenden Gesell- 
schaft etwas suchten. Das war natürlich 
zunächst politisch geprägt, es steckte 
aber mehr dahinter. Es war die Frage 
was sie in dieser so durchorganisierten 
Gesellschaft mit ihrem Leben anfangen 
sollten. Sie wollten sie selbst sein, “ihr 
Ding machen”. Das war vielen Leuten 
nicht so bewußt, sie haben es gelebt 
Mantrafsichin Rudolstadtvordem Bahn- 
hof. Ständig wurden sie von den Bullen 
vertrieben, in Pösneck wurden ihnen die 
langen Haare abgeschnitten. 

telegraph: In Leipzig gab es auch eine 
solche Aktion, zu der, zu einer Zeit, als 
Biermann noch gut war, in den Siebzi- 
gern, ein Lied von ihm gemacht wurde: 
“Die blutigen deutschen Haareinsamm- 
ler/ schlagen die Gammler, schlagen die 
Gammler./Heißtrommlererwachen, stark 
fühln sich die Schwachen./ Das deutsche 
v2 hat seine Juden wieder./ Na end- 
ich!” 

Walter Schilling: Man brauchte einen 
Platz, wo man endlich sein durfte. Da 
könnte ich eine Menge wilder Geschich- 
ten erzählen. Für mich gab es eine starke 
Motivation, gerade mit diesen Leuten zu 
reden. Es geht nicht darum, Jesus anzu- 
beten. Wenn ich ihn ernst nehme, muß 


telegraph 3/95 


ENT R 


Band beim Üben in Braunsdorf im Jahre 1974 


ich mich um die kümmern, die am Bahn- 
hof stehen und keinen Platz haben. Und 
dann ging es relativ schnell, daß Leute, 
die in Rudolstadt oder in Saalfeld einen 
Platz suchten, nach Braunsdorf kamen. 
Hier konnte man über einige Tage und 
auch in die Nächte hinein, die ja immer 
wichtig waren, zusammen leben. Wenn 
ich heute das, was hier passiert ist, auf 
einen Nenner bringen sollte, würde ich 
den hohen Anspruch erheben, zu sagen: 
Hier haben Leute den aufrechten Gang 
gelernt. 

telegraph: War das nicht doch ein etwas 
erpresserisches Verhältnis? Die paar Pfar- 
rer, die als einzige in diesem Land, in 
diesem damals noch sehr repressiven, 
sehrtterroristischen Regime, den Bedürf- 
nissen dieser Protestgeneration Raum 
gaben, verlangten dafür aber Gegenlei- 
stungen, nämlich daß die jungen Leute 
die Hände falteten. 

Walter Schilling: Das finde ich nicht. 
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Das ist von außen gesehen. Ich habe das 
nie so empfunden. Was wir wollten und 
auch geschafft haben, war eine Solidari- 
tät von Menschen, die alle den aufrech- 
ten Gang gehen wollten. Und da hat sich 


jeder einbringen können. Das kann man 


nicht, wenn man nicht man selbst ist. 
Natürlich bringe ich mich ein mit dem, 
was mich bewegt, natürlichbringtsich ein 
anderer ein mitdem, wasihn bewegt. Das 
ist ein lebendiges Geschehen, nicht Er- 
pressung, sondern eine gegenseitige 
Bereicherung. Schöne Geschichte: Der 
Abend war so angekündigt, daß Jochen 
Blues vorstellt. Er war der einzige, der 
damals eine gute Anlage hatte. Da sagte 
er: “Ihr wartet heute auf Blues, ich mach 
Euch etwas ganz anderes. Es gibt so viel 
schöne Musik! Ich spiel Euch heute Beet- 
hoven.” Ich dachte, jetzt bricht es zusam- 
men! Es brach nicht zusammen. Weil es 
Jochen war. Jochen sagte, daßihm diese 
Musik auch etwas bedeutet. Sie haben 
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zugehört, weil es nicht Beethoven war, 
sondern Jochen, dem das etwas bedeu- 
tete. Genauso ist es mir gegangen, wenn 
ich von Jesus, der mir etwas bedeutete, 
geredet habe. Es ging nicht darum, daß 
der Pfarrer das sagt, sondern der Walter, 
dem das etwas bedeutet. 

Es waren auch nicht nur ein paar 
wenige Pfarrer, in Thüringen Hauskeller 
in Zella-Mehlis und ich in Braunsdorf. Das 
stimmt natürlich nicht. Es gab in dieser 
Kirche immer auch ein Sympathisanten- 
umfeld. Es mußte nur etwas überzeugt 
werden. In Rudolstadt war es eindeutig 
der Pfarrer Schneider. Pfarrer Schneider 
war eigentlich ein konventioneller Pfar- 
rer, aber er hatte ein warmes Herz. In 
Saalfeld war es der Pfarrer Tschesch. Es 
ging ihnen nicht um theologisches Den- 
ken oder Konventionen, sondern um 
Menschen, die man gern haben mußte. 
Ich habe immer versucht, für dieses An- 
liegen, das später Offene Arbeit genannt 
wurde, Sympathisanten zu werben. Und 
dasistuns in Thüringen gelungen. Das st 
ein Grund dafür, warum Thüringen in 


diesem Verband der Evangelischen Kir- 


chen in der DDR den Vorreiter gemacht 
hat. 

Ich habe jetzt jemand kennenge- 
lernt, der nicht aus unserem Bereich 
kommt, sondern die damalige Situation 
nur aus dem Studium von Stasi-, Partei- 
und Polizeiakten kennt. Der sagte mir, 
daß das unsere Stärke war, daß wir im- 
mer und immer wieder versucht haben, 
zu überzeugen, daß diese Arbeit für den 
kirchlichen Auftrag, im Sinne des Evan- 
geliums, in der Nachfolge Jesus wichtig 
ist. Die Pfarrer, die wir gewonnen haben, 
mußten ja nicht alle selbst die richtige Art 
haben oder die Musik der jungen Leute 
lieben. Aber sie haben abgedeckt, sie 
haben unterstützt, sie haben Räume ge- 
ben können. Deswegen ist schon Mitte 
der siebziger Jahre Offene Arbeit von 
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anderen Pfarrern für ihre Jungen Ge- 
meinden auf ihre je andere Art übernom- 
men worden. 

Bereits Ende der siebziger Jahre 
stellte die Stasi fest, daß zwischen der 
“feindlich-negativen” Offenen Arbeit und 
der übrigen Jugendarbeit in den Kirchen 
gar kein so großer Unterschied mehr ist. 
Am Anfang war die Bezeichnung “J@” in 
Rudolstadt und Saalfeld eine Gegenbe- 
zeichnung, mit der man sich gegen die 
konventionelle Jugendarbeit in den Jun- 
gen Gemeinden abgrenzte. Später hie- 
Ben sie alle “JG”. An anderen Stellen in 
der DDR ist das nicht so gelungen und 
daran sind viele Leute kaputt gegangen. 
Wirhattenimmer SympathisantenimHin- 
tergrund, die sagten: “Ich kann das nicht 
so, aber die meinen das ernst und des- 
halb helfe ich ihnen.” 
telegraph: Wie kam es eigentlich zudem 
Begriff “Offene Arbeit”? 

Walter Schilling: Es war eine Art Bewe- 
gung, für die wirkeine Namen hatten und 
wir wehrten uns auch gegen Namen, weil 
man damit sofort eingekästelt wird. Bei 
einem ersten Treffen von Leuten, die 
auch so etwas machten, 1970 muß es 
gewesen sein, aus Magdeburg, Plauen 
und Leipzig, da brauchte man eine ge- 
meinsame Bezeichnung. Da tauchte die- 
ser Begriff “Offene Arbeit” auf. Man wollte 
es so bezeichnen, daß es nicht einge- 
sperrt wird. “Offene Arbeit” ist alles und 
nichts. 

telegraph: In Jena kam es dann zum 
ersten Zusammenhangmit.derpolitischen 
Szene. Es gab zu der Zeit, als Honecker 
Anfang der siebziger noch Toleranz an- 
gesagt hatte im Neubauviertel Neulobe- 
da einen Jugendclub, indem junge Schrift- 
stellerundlinke Oppositionelle gutenKon- 
takt zu den Lehrlingen gefunden hatten, 
die seinerzeitmassenweise ausallen Tei- 
len der DDR für das Zeiss-Werk herange- 
fahren und dort kaserniert waren. Weil 
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das so großen Erfolg hatte, wurde der 
Club 1974 geschlossen. Es hatte auch 
wegen zahlreicher Repressalien schon 
gute Kontakte zur JG Stadtmitte gege- 
ben, wo damals Thomas Auerbach Offe- 
neJugendarbeitmachte. Nach der Schlie- 
Bung des Clubs zog diese ganze Arbeit 
und auch teilweise das Publikum in die 
JG ein und es kam zu einem ersten Zu- 
sammenhang zwischen kirchlicher und 
politischer Jugendszene. Dieser Zusam- 
menhang, der gerade in Jena am eng- 
sten war, hat sich in den folgenden Jah- 
ren als sehr fruchtbar erwiesen. 

Walter Schilling: Ich denke, das engst 
Du zu sehr ein. Diesen Zusammenhang 
gab es an vielen Orten. Überall dort, wo 
Leute den aufrechten Gang probieren, 
bekommt das ganz schnell auch einen 
politischen Aspekt, in allen Lebensberei- 
chen. Es gab auch in der DDR Leute, die 
den Gang durch die Institutionen ver- 
sucht haben. Mao wurde in Bad Blanken- 
burg Stadtverordneter und wollte da et- 
was bewegen. Er hat beizeiten gemerkt, 
daß das nicht funktioniert. Andere waren 
mal FDJ-Funktionär. Zu diesem Wider- 
stand gehörte auch nicht nur der Lese- 
kreis, wie er damals in Jena hieß, son- 
dern auch die Musikszene. Die Musik war 
damals anders, sie transportierte Inhalte. 
Viele Leute haben gemalt oder etwas 
anderes Kreatives versucht. Auch die 
Wehrdienstverweigerungsbewegung gab 
es schon Anfang der siebziger Jahre. Ich 
erinnere mich, daß die Rudolstädter da- 
mals mit IImenau Beziehungen aufnah- 
men. Siewollten damals, Anfang der sieb- 
ziger Jahre einen Ostermarsch machen. 
Das wurde dann abgeblasen - sehr weit 
wären wir wohl nicht gekommen. 

In Jena hat sich das mehr organi- 
siert, vorhanden war es auch in anderen 
Städten. | 
telegraph: Aber in Jena kam es dann 
1976 zum ersten großen Schlag von Sei- 
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ten der Staatsorgane? Es waren Unter- 
schriften gegen die Ausbürgerung von 
Wolf Biermann vor dem Carl Zeiss-Werk 
gesammelt worden und das wurde vom 
Staatalsneue Qualitätbegriffen, derman 
unbedingt begegnen müsse. 

Walter Schilling: Wir wollen mal nicht 
hochstapeln. Vor Carl-Zeiss ist mit Unter- 
schriftensammeln nicht so viel gelaufen. 
Ich weiß doch, wo die Listen überall hin 
gingen. Es war eine andere Qualität inso- 
fern sie verhaftet haben. Aber der erste 
große Schlag kam hier, der ganze 
Knatsch, den wir 1973 und 1974 hier 
hatten. Über diesen OV “Reaktionär”, den 
die Stasi gegen uns geführt hat, haben 
wir auch dieses Buch gemacht* mit allen 
diesen schrecklichen Dokumenten. Der 
OV “Hai” aus Zella-Mehlis istso weit unter 
der Gürtellinie, daß wir ihn nicht reinge- 
nommen haben. 

1973 hatten sie endlich einen An- 
laß gefunden, um Braunsdorfan denKar- 
ren zufahren. Der Gunther, deram 4. Mai 
1973 hätte einrücken müssen, hat sich 
überall in der DDR versteckt. Zuletztister 
bei uns gelandet. Wir mußten eine Mög- 
lichkeit finden. Ich habe ihn überredet, 
sich zu stellen. Wir wollten alles versu- 
chen, daß seine Strafe so gering wie 
möglich wird. Und wenn er nach dem 
Westen wollte, konnte er das auch aus 
dem Knast. Als er dann eigentlich schon 
soweit war, sich zu stellen und nur noch 
mit seinem Motorrad zu seiner Frau fah- 
ren wollte, um mit ihr noch einmal zu 
reden, genau in der Nacht kamen sie hier 
an. Sie haben alles umstellt und das 
Rüstzeitheim durchsucht. Da draußen 
zwischen zwei Grabsteinen hat er sich 
versteckt. Am nächsten Tag ist er vor 
dem Haus seiner Frau verhaftet worden. 

Das wäre das strafrechtliche Mit- 
tel gewesen, um mich einzusperren: Bei- 
hilfe zur Republikflucht. Ich habe für ihn 
Briefenach dem Westen zum Briefkasten 
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nase: ,, 


Ost-West-Treffen in Karlsbad 1980 zwischen verschiedenen Generationen der Jenenser 


Offenen Arbeit, in den Westen Gedrängte und Nachwuchs, hier unter anderem Doris, Blase und 


Bodo 

gebracht. Das haben sie dann als Vor- 
wurf der Thüringer Kirchenleitung unter- 
geschoben: “Wir sind nicht so, wir sper- 
ren ihn nicht ein. Regelt das. Der Mann 
muß aus Braunsdorf weg.” Einer von der 
Stasi, der mich damals bearbeitet hat, 
sagte mir nach der Wende: “Ich hätte sie 
eingesperrt. Wir hatten genügend in der 
Hand, das hätte ausgereicht. Aber die da 
obenhaben auskirchenpolitischen Grün- 
den entschieden, daß das nicht gemacht 
wird.” Die Kirche hat sich zum Büttel 
machen lassen. Die Kirchenleitung hat 
das Braunsdorfer Rüstzeitheim geschlos- 
sen. Es ist aber nicht gelungen, daß die 
Kirche so gekniffen hat, wie sie sich das 
erhofft hatten. Da sind zwar böse Dinge 
gelaufen... Wir hatten aber kirchenpoliti- 
sches Glück. Sie haben sich in diesem 
Gerangel um den “Thüringer Weg” das 
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Wohlwollen der Thüringer erhalten wol- 
len. Das hätte man zerstört, wenn einge- 
sperrt worden wäre. 

telegraph: Der Thüringer Landesbischof 
Mitzenheim versuchte als erster ein 
freundlicheres Verhältnis zur SED zu fin- 
den und die SED hatte langsam eingese- 
hen, daß unter den obwaltenden Verhält- 
nissen die Kirchennicht so einfach aufzu- 
lösen waren, wie man sich das zunächst 
dachte. 

Walter Schilling: Es gab dieses breite 
Sympathisantenumfeldunddeshalbkonn- 
te man nicht einfach so verhaften. Sie. 
wollten mich wenigstens aus Braunsdorf 
verschwinden lassen. Auch das ist ihnen 
nicht gelungen. In Jena dagegen war das 
Sympathisantenumfeld nicht so groß. Das 
hatte seinen guten Grund. Der Superinten- 
dent war Inoffizieller Mitarbeiter. 
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telegraph: Wie hast Du das mit diesen 
ganzen Spitzeleien verarbeitet, daß Leu- 
te, die Du für Freunde gehalten hast, Dich 
.bespitzelt und denunziert haben? 
Walter Schilling: Wenn man sich intensiv 
mit diesem Thema beschäftigt hat, hat 
man gelernt zu differenzieren. Du kennst 
die Akten und weißt, daß das oft nicht so 
einfach ist. Sicher, es hat auch solche 
gegeben, die vollundbewußtmitder Staats- 
sicherheitzusammengearbeitethaben.Ich 
renne da keinem hinterher, will auch kei- 
nem in den Arsch treten, das bringt nichts. 
Es gibtein paar Leute, vordenen ich, wenn 
ich ihnen begegnen würde, ausspucken 
oder auf die andere Straßenseite gehen 
"würde. Mitdenenwillich nichtsmehrzutun 
haben. Es gibt andere, wo ich sagen: “Re- 
den wir mal drüber, wenn Du willst.” Ich 
renne nicht hinter ihnen her. Es gibt wieder 
andere, die durch die verschiedensten Um- 
stände da hineingeraten sind, mitleichtem 
Druck im Hintergrund, aus Schwäche oder 
Blauäugigkeit. Da würde ich sagen: 
“Komm!” Es sind ein Teil Leute gekommen 
und das lief dann in einer guten Art. Ge- 
stern waren zwei dabei, die Inoffizielle 
waren und dann ausgestiegen sind. 

Wir haben schon zu Anfang der 
siebziger Jahre Lebenstechniken entwik- 
kelt, wie man mit Spitzeln leben kann. Und 
das hat sich ganz gut bewährt. Viel Humor 
undimmeroffen zusagen, was alle wissen 
können. Das, was nicht jeder hören soll, 
sage ich dann allerdings so, daß es wirk- 
lich niemand erfährt. Dieser Bereich wurde 
aber möglichst klein gehalten. Es gab nur 
ganz wenig Sachen, die wirklich geheim 
gehalten werden mußten. 
telegraph: Deine Kirche ist mittlerweile 
Herrschaftskirche geworden, beteiligt sich 
an den Sprüchen, die die EKD alle die 
Jahrzehnte schon machte. Es gibt immer 
noch die gleichen kritischen Pfarrer, die 
wieder die gleichen Schwierigkeiten ha- 
ben. 
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Walter Schilling: Ich leide darunter, bin 
wütend, daß dieser Dialog, dieses Sympa- 
thisantenumfeld, das wir damals hatten, 
heute völlig abgestorben ist. Die Kirche 
schwebt ab in die Höhe. Das, was in der 
DDR-Zeit nicht nur an politisch widerstän- 
digem Verhalten da war, sondern auch an 
Orientierung auf die Zukunft der Mensch- 
heit, ist wieder abgerutscht. 

Aber es stimmtnicht ganz, in dieser 
Kirche gibt es versteckt eine ganze Menge 
Leute. Es wurde jetzt beispielsweise von 
Thüringer Seite gegen die EKD durchge- 
drückt, daß Zusammenarbeitmitallen For- 
men von Geheimdiensten nicht zulässig 
ist. Die von der EKD gingen erst einmal 
hochnach dem Motto: “Verfassungsschutz 
istdoch etwas ganz anderes.” Die Ostleute 
haben das aber durchgesetzt. 

Aber die zweite Sache ist die, daß 
deräußere Druck eine große Rolle spielen 
wird. Die Kirchetutim Osten zurZeitso, als 
könnte sie wie die Westkirchen existieren. 
Sie kann es ja gar nicht. Sie wird sich 
verändern müssen, weil es hinten und 
vorne nichtlangt. Eskommteinfach darauf 
an, daß die Rebellen in dieser Kirche nicht 
sterben. Ich wünsche mir natürlich noch 
ein paar mehr davon, aber es gibt noch 
einige. A, 
telegraph: Wie geht es für Dich weiter? 
Walter Schilling: Ich habe einen Aufga- 
benbereich, den ich auch immer hatte, die 
Gemeinde, abgegeben. Ich will aber alles 
das, was mit Offener Arbeit zusammen- 
hängt, ein Stück weitermachen. Natürlich 
werde ich kürzer treten. Man muß nicht 
unbedingt bei jedem Treffen von Leuten 
dabei sein, aber es gibt ein paar wichtige 
Dinge,woichweitermachen werde. Freund 
unter Freunden zu sein - das kann man 
nicht abstreifen. Ich kann Freundschaften 
nicht in einem bestimmten Lebensalter für 
beendeterklären, das gehtnicht.Dienäch- 
ste Fete könnte beispielsweise sein, wenn 
ich unter die Erde komme. 
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telegraph: Wie bei Jennis Joplin 
Walter Schilling: Wir haben die ganze 
Zeit von Vergangenheit geredet. Das 
‚stimmt, daß diese Vergangenheit unser 
Leben ist. Ich höre immer wieder, daß 
Leute durch diese Offene Arbeit oder die 
JG, durch Braunsdorfgeprägtwordensind. 
Sie sagen: “Ich wäre nicht der, der ich 
heute bin, wenn ich das nicht gehabt hät- 
te.” Das ist ein bleibendes Verdienst. Mir 
reichts aber nicht ganz, wenn ich jetzt, mit 
65 Jahren, darüber rede. Deswegen be- 
schäftigt mich gerade nach dieser Fete 
ganz stark die Frage, wie es denn eigent- 
lich weiter gehen soll. Das kann es doch 
nicht gewesen sein, daß wir heute von 
Vergangenheit reden, so wichtig sie war, 
und nicht das ein Stück weiter transportie- 
ren. Daskann es dochnichtgewesen sein, 
daß diese Integrationsfigur Schilling ein 
paar seiner Aufgaben abgibt und offiziell in 
den Ruhestand gehtundirgendwann auch 
mal ins Gras beißt. Damit darf doch nicht 
diese Bewegung des aufrechten Gangs zu 
Ende sein, da muß doch etwas weiter 
laufen können. Das kann doch nicht an 
einer Person hängen. Braunsdorf stand für 
eine Art zu leben. 
telegraph: Die Frage ist, was aus diesen 
Leuten geworden ist. Und was ist aus 
dieser Gesellschaft geworden? Die Leute 
sind ja von diesen äußeren Kräften ge- 
formtworden. Vielesindnachdem Westen 
gegangen und haben sich dort relativ 
schnell angepaßt, viele haben im Osten 
nach der Wende relativ schnell Karriere 
gemacht. 
Walter Schilling: Völlig falsch. Natürlich 
verändern sich alle Leute im Lauf des 
Lebens. Sie werden seßhaft. Irgendwann 
schläfst Du nichtmehr aufdem Fußboden, 
sondern nimmst eine Matratze. Und ir- 
gendwann mal willst Du Dein Bett haben. 
Das hängt mit der Biologie des Menschen 
zusammen. Irgendwann hast Du Verhal- 
tensweisen, an die Du Dich gewöhnt hast. 
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Ich habe mich an Sandalen gewöhnt und 
seitdem trage ich sie. Die ziehe ich nicht 
aus, und wenn die Leute noch so weiße 
Turnschuhe anhaben. Das wird schnell so 
hingestellt, ab ob dieser Mensch verspie- 
Bert wäre. Auch bei Leuten die älter wer- 
den, kann esnochso etwas geben wie den 
aufrechten Gang. Und viele von den Leu- 
ten, auch die, dieinden Westen gegangen 
sind, setzen ihre Art von Leben in dem 
Bereich, in dem sie sind, fort. Jochen mit 
seinem Schallplattenladen ist ein beson- 
ders gutes Beispiel. Der verkörpert in die- 
sem Städtchen etwas, was anders ist, den 
Geist von Freundschaft und mehr. Da soll- 
ten wir uns einen differenzierteren Blick 
angewöhnen. Da istmehranrebellischem 
Verhalten als viele aus der Jugend glau- 
ben möchten, weil sie das zu sehr an ihren 
eigenen Sandalen messen. Jeder hat an- 
dere Sandalen an. 

Aber die Leute suchen nach einer 
gemeinsamen Plattform. Sie sind ein biß- 
chen vereinzelt und wollen sich irgendwo 
finden, und nicht langsam Scheuklappen 
bekommen. Ich überlege, was für so etwas 
die Anlässe sein könnten, so etwas zu 
organisieren, wie sich so etwas nennen 
soll. Nurein Treffen mitmiristzu wenig. Da 
muß wieder etwas hineinkommen wie Auf- 
gabe und Motivation. 
telegraph: Es gab bei dieser Geburtstags- 
fete eine Reihe von Schwierigkeiten zwi- 
schen diesen vielen Generationen, die da 
waren und insbesondere mit einigen ganz 
Jungen, die das ganze nur mit Häme be- 
trachten konnten. Was denkst Du dar- 
über? Es gab in den Gesprächen mit de- 
nen, die Jugendarbeit machen, eine ziem- 
liche Einigkeit darüber, daß es eine depri- 
mierende Versorgungsmentalität gibt, daß 
dieJugendlichenkeinenkonstruktiven Wil- 
len haben, daß die allermeisten etwas 
vorgesetzt bekommen wollen. Es kommt 
von ihnen wenig Bedürfnis, etwas selbst 
zu machen. Von daher scheint die Traditi- 
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on nicht weitergehen zu können. Die Moti- 
vation Scheint zu einer sehr frühen Phase 
abgeknickt zu werden. 

Walter Schilling: Es stimmt natürlich, daß 
sich vieles verändert hat. Letztendlich ist 
es aber damals auch nicht anders gewe- 
‚sen. Da waren Leute, die suchten einen 
Freiraum, in dem sie ihr Ding machen 
konnten. Und da, wo das möglich war, sind 
die anderen Sachen erst geworden. Es ist 
doch nicht so, daß die alten Helden das, 
was sie jetzt sind, von Anfang an waren. 
Sie kamen mal als 18-jährige hierher. Und 
siekamennicht, um die Welt umzustürzen, 
sondern um ihr Ding zu machen. Am An- 
fang wollten sie nur Musikmachen, irgend- 
wann wollten sie mit dieser Musik etwas 
transportieren. Ichdenke, daßesheutebei 
jungen Leuten genau dasselbe ist. Der 
Anmarschweg ist aber länger geworden. 
Es ist schwerer geworden, sich selbst ZU 
verwirklichen. Aberwennjemand überzwei 
oder drei Jahren zusammen mit Freunden 
etwas machen kann, wird etwas entste- 
hen. Wir müssen den Jungen die Chance 
geben, ihr eigenes Leben zu machen. 
telegraph: In den größeren Städten, In 
denen das rigide DDR-System schon ab- 
gelöst ist, gibt es kein Problem mit Nischen 
mehr. Freiräume kann man sich kaufen, 
sie werden von Händlern je nach Ge- 
schmack angeboten. Dadurch erscheint 
vielen dieHauptsachenicht mehrdie Sinn- 
suche, die Suche einer eigenen Sache, 
sondern die Suche nach Geld zu sein. 
Walter Schilling: Es ist ein Märchen, ZU 
glauben, die gesamte Menschheit könnte 
total aufwachen. Es werden immer kleine 
Grüppchen, ein paar Außenseiter sein, die 
auf die Suche gehen. Es wird immer Leute 
geben, die lieber ein schnelles Auto fahren 
wollen. Die werden nicht hierherkommen. 
Unddannssageich: “Wenn dasDeinLeben 
ist und wenn Du das so haben willst, dann 
sterb in Deiner Blödheit!” Diejenigen, die 
unruhig sind, die im Hintergrund noch Fra- 
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gen haben, werden in dem Kommerz, der 
angeboten wird, das, was sie wollen, nicht 
finden. Da passiert die Vereinzelung und 
daß man wieder nur Publikum ist und nicht 
man selbst. Das kann nur in einer lebendi- 
gen Gemeinschaft von Gleichgesinnten 
befriedigt werden. Die werden das weiter 
suchen. 
telegraph: Nur, daß leider von dieser Ent- 
wicklung sehr stark die ZukunftderMensch- 
heit abhängt. Es gibt keine Entwicklung 
vorwärts, wiewirinderDDRgehoffthatten, 
sondern wir sind auf einen Stand zurück- 
geworfen, von - Du sagtest mal 1973. Es 
scheint immer die gleiche Gruppe von 
Leuten zu sein, mal mehr mal weniger. Die 
Hoffnungen, die man daran geknüpft hat- 
te, treffen offenbar nicht ein. 
Walter Schilling: So wie ich mir das lei- 
sten kann, der auf ein paar Jahre zurück- 
blicken kann, solltemansichabundzumal 
einen übergreifenden Blick leisten. Es hat 
in der Menscheitsgeschichte immer wie- 
der Perioden gegeben, die nach vorwärts 
drängten. Dann setzte wieder eine Re- 
staurierungsphase ein. Wenn Du rennst, 
mußt Du Dich erst mal hinsetzen und ver- 
schnaufen. Du mußt gucken, wo Du über- 
hauptbist. Erstwenn Du eine Weile ausge- 
ruht hast, kannst Du weiter rennen. Ich 
denke, daß gilt auch für die Menschheits- 
geschichte. Wir sind im Moment in einer 
Art Restaurierungsphase, die uns fast die 
Luft nimmt. Aber es wird mit Sicherheit der 
Punkt kommen - und möglicherweise 
schneller als wir denken -, wo es wieder 
Leute braucht, die weiter rennen. Leute 
die sich in der Restaurierungsphase Nicht 
eingegraben haben, sondern unruhig 
blieben sind und dann gebraucht Werden 
Das wird kommen. Davon bin ich üb N. 
zeugt. Sr 
(Das Gespräch führte W. Rüddenklau) | 


33 


Falsche Signale 


"Junge Welt” und “Freitag” sind eigentlich pleite 


Eins tröstet immerhin: Nicht nur der “tele- 
graph” hat fallende Leserzahlen und De- 
fizit. Nicht erst seit Mitte Februar ist die 
Wochenzeitung “Freitag” in der Krise, die 
1990 aus einer Fusion des DDR-Kultur- 
bundblattes "Sonntag und der westdeut- 
schen Volkszeitung hervorgegangenwar. 
Der“Freitag”hateine Auflage von 24.000 
Exemplaren, darunter 15.000 Abonne- 
ments. In noch größeren Nöten scheint 
Seit längerer Zeit die Tageszeitung “Jun- 
ge Welt” zu sein. Nach Verlagsangaben 
RSIOen 25379 Exemplare verkauft, dar- 
nter 21572 Abos. Berichte aus demHin- 
ergrund behaupten allerdings, die tat- 
1 lch verkaufte Auflage liege bei 
a Exemplaren. Davon müssen etwa 

feste Mitarbeiter ernährt werden. Dies 


Sei, meint Verla sleiter Grö 
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tion. 


Wenn man mal ganz von der ver- 
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uole bilitätsgrenze bei 100.000 
Sr liegt, dürften der “Freitag”, aber 
Sul die "Junge Welt” ungeheure 
m n erwirtschaften. Der Besitzer bei- 
a Dr Blätter, die Mediengruppe 
Al it und Partner scheinttrotzdem die 
A ah fortsetzen zu wollen. Über 
Fe eilseigner der Gesellschaft gibt es 
=  zierbare Gerüchte. Eines be- 
r RN beispielsweise, es handle sich 
kom Ne Gruppe von Westberliner Alt- 
Munisten. 

| Es mag auf den ersten Blick er- 
freulich Scheinen, wenn sich große Fi- 
nanziers für den Weiterbestand von ei- 
gentlich bankrotten Zeitungen einsetzen. 


r"Az” eine schlanke Produk- 


absieht und optimistisch - 


Bedenklich an der Fortexistenz der bei- 
den Blätter ist aber die Vermittlung von 
falschen Signalen an Journalisten und 
Publikum. Journalisten haben den fal- 
schen Anspruch, in der Bundesrepublik 
Deutschland und beim derzeitigen Zu- 
stand der Linken mit Rritischem und lin- 
kem oderlinksliberalem Journalismus ein 
normales Gehalt zu verdienen. Das Pu- 
blikum wiegt sich in der falschen Gewiß- 
heit, mit zwei oder drei Mark die Weiter- 
existenz eines Blattes zu bezahlen, das 
tatsächlich sehr vielteurerist. Und sschließ- 
lich macht das Konzept insbesondere der 
“Jungen Welt”, täglich eine Monatszei- 
tung zu liefern, die kleinen Blätter kaputt, 
die ohnehin überall am Rand der Exi- 
stenz stehen oder für die keine Notwen- 
digkeit zu bestehen scheint. 

Über eine Zukunft wenigstens ei- 
ner ostdeutschen linken parteienunab- 
hängigen Medienlandschaft wird erst, so 
traurig das klingt, nach dem Schluß der 
Pleitefinanzierung durch Schmidt und 
Partner und dem Ende zumindestens der 
“Jungen Welt” geredet werden können. 
Erst nach diesem heilsamen Erschrek- 
ken wird es möglich werden, die Karten 
neu zu mischen und über realistische 
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Nachtrag zur 
Faust-Popiolek-Affäre 


Konzepte für Finanzierung, Vertrieb und. 


Werbung nachdenken zu können. 
W. Rüddenklau 
Regelmäßige Leser des “telegraph”, viel- 
leicht aber auch aufmerksame Zeitungs- 
leserwerdensich an die Schlagzeilen um 
die ehemaligen KZ-Aufseherin Margot 
Pietzner erinnern. Die Frau hatte für die 
jahrelange Haftzeit, zu der sie von einem 
sowjetischen Militärtribunal für ihre Unta- 
ten verurteilt worden war, Rehabilitierung 
verlangt und erhalten. Geholfen hatte ihr 
dabei der Schriftsteller Siegmar Faust, 
Angestellter des Berliner Beauftragten 
für Stasiunterlagen, im Vorstand der Ge- 
denkbibliothek für die Opfer des Stalinis- 
mus und der ostdeutschen Hilfsorganisa- 
tion für Opfer des Stalinismus, ASTAK. 
Ihm wurde für diesen komplizierten Fall 
die Hilfe von Außenminister Kinkel zuge- 
sichert. Zum Dank gab Frau Pietzner 
Faust siebentausend Mark, der Leiterin 
der Gedenkbibliothek, Frau Popiolek, die 
sich ebenfalls bemühthatte, 15.000 Mark. 
Der Beamte Krause, der auch so seine 
Verdienste hatte, erhielt nur 1.000 Mark. 
Nachdem dieser Schweinekram 
von einem Journalisten in der “taz” aus- 
gepackt wurde, brachte das nun doch 
das Faf3 zum UÜberlaufen und auch jahre- 
lange Sympathisanten der Gedenkbiblio- 
thek wie Jürgen Fuchs und Bärbel Bohley 
brachen ihr Schweigen und gaben zu, 
daß in dieser einst unter dem Schutz des 
Neuen Forums entstandenen Organisati- 
on “Kaderorganisationen, extremistische 
Parteien, Gruppierungen, Sekten und 
Psychogruppen” eingedrungen waren. 
Damit sollte vor allem die rechte Psycho- 
sekte “Verein zur Förderung psychologi- 
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scher Menschenkenntnis” umschrieben 
werden, zu der sich in Deutschland sol- 
che Spezis wie Lummer und Löwenthal 
geordnen. 

Faust und Popiolek waren mit an- 
deren Worten fertig. Faust wurde vom 
Berliner Landesbeauftragten für Stasiun- 
terlagen, Gutzeit, entlassen und mußte 
von seinem Vorstandsposten in der AS- 
TAK und sogar in der Gedenkbibliothek 
zurücktreten. Frau Popiolek traf es nicht 
so hart. Sie mußte zwar auch den Posten 
als Vorstandsvorsitzende in der Gedenk- 
bibliothek abgegeben, aber zur Aufgabe 
auch der Geschäftsführung war sie doch 
nicht bereit und konnte dazu auch nicht 
gezwungen werden, weil dafür statuten- 
gemäß eine ordentliche Mitgliedervoll- 
versammlung notwendig ist. In der Tat 
hatte dann auch die unter dem neuen 
Vorsitzenden Wolfgang Templin im Ja- 
nuar zusammentretende ordentliche Mit- 
gliedervollversammlung dazu auch keine 
Lustundes wurde ersteinmal eine Unter- 
suchungskommission eingesetzt. Zur 
Beerdigung im Ausschuß” wie man IM 
deutschen Reichstag seinerzeit solche 
Verfahren nannte. 

Seither tun Faust, Popiolek und 
ihre Freunde mit dicken Broschüren, sel- 
tenweisen Erklärungen und Faxenan Gott 
und die Welt alles, um die Faktenlage zu 
verwischen und immer neue Vermutun- 
gen, Halbwahrheiten und Lügen im Rah- 
men der freien Meinungsäußerung In die 
Welt zu setzen. Ihr besonderer Haß gilt 
natürlich dem Journalisten ‚Andreas 
Schreier, derihre Taten an die Öffentlich- 
keit brachte. Derist, weil er seinerzeit den 
normalen Grundwehrdienst in der DDR- 
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Volksarmee nicht vermieden hat, mittler- 


weile zum potentiellen Mörder und Scher- . 


gen des SED-Regimes aufgerückt. Schrei- 
er sei der eigentliche KZ-Aufseher, weil er 
das große KZ DDR bewacht habe. Das 
sind indes nur kleine Fische. Ganz gegen 
die Wahrheit wird beispielsweise behaup- 
tet, Margot Pietzner habe gar nicht im 
WittenbergerKonzentrationslager, sondern 
in einem auch dort befindlichen Fremdar- 
beiterlager gearbeitet, ja, in Wittenberg 
habe es gar kein KZ gegeben. Und das, 
obwohl Frau Pietzner klar und deutlich auf 
den Gehaltslisten der SS zu finden ist und 
in dem Katalog der Konzentrationslager 
das KZ Wittenberg enthalten ist, außer- 
dem Aussagen von Häftlingen vorliegen, 
daß sie eine besonders grausame Aufse- 
herin war. Esist, garnicht zufällig, genauso 
grotesk wie die Verteidigung von Stasi- 
Leuten in Untersuchungsausschüssen. 
Besondere Freude und eine Welle 
von neuen Presserklärungen löste es bei 
Siegmar Faustaus, als seinerzeitim Haus- 
flur seines Mietshauses in der Nähe seines 
Biefkasten ein Fahrradreifen brannte. Von 
"massiven Terroranschlägen” war dann 
schon die Rede, als am 10. Februar auf 
dem Hof von Frau Popiolek das Auto ihres 
Vaters abbrannte. Schön, daß es dazu 
auch noch ein Bekennerschreiben gab, 
eine Ablichtung aus dem bekannten kon- 
 servativen Magazin “Locus” und darunter 
in Schreibmaschine die Aufschrift: “wir 
haben in einer antifaschistischen aktion 
einen brandsatz unter das auto von frau 
popiolek (Red: es folgt die Adresse) ... 
gelegt”. 

Möglich erscheint es schon, daß 
einige Dummköpfe nicht begriffen haben, 
daß sie damit niemand einen größeren 
Gefallentaten, als Frau Popiolek. Anderer- 
seits ist es schon merkwürdig, daß sich 
“Linksextremisten” ausgerechnet besag- 
tes konservatives Blatt für ihr Bekenner- 
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schreiben aussuchen und dann noch in 
unverzerrter Schreibmaschinenschrift un- 
terschreiben. Linksterrorismus wird heut- 
zutage sehr schlecht bezahlt und welcher 
Aktivist hat schon genügend Geld, um 
nach einmaligem Gebrauch eine Schreib- 
maschine wegschmeißen zu können? 

Wie dem auch sei, seitdem schreit 
das Zitierkabinett um Faust und Popiolek 
inschrillsten Tönen. Insbesondere die “taz”, 
die als erste von der Affäre berichtete, wird 
als “geistige Brandstifterin” und Helfers- 
helfer des Linksterrorismus bezeichnet. 
Und auch der Schriftsteller Jürgen Fuchs 
ließ sich im Namen der Toleranz wieder 
mal vor den Wagen spannen. Zusammen 
mit den DDR-Bürgerrechtlern Ulrike und 
Gerd Poppe, Freya Klier, Tina Krone und 
anderen verurteilte er “aufs schärfste die- 
se Terrorakte”. 

Es sollte nicht verschwiegen wer- 
den, daß es auch unter den oft strapazier- 
ten "DDR-Bürgerrechtlern” andere Stim- 
men gab. Bärbel Bohley beispielsweise 
sagte, “daß auch der Entschädigungsfall 
in der Gedenkbibliothek eine Art von Ge- 
walt sei”. Damit habe sie sich, so Siegmar 
Faust in einem Leserbrief an die “taz”, 
“indirekt zu einer Hehlerin der Gewaltan- 
schläge gemacht und sich selbst damit 
disqualifiziert”. 

Wegen der “neuen ernsten Sicher- 
heitslage” mußte eine außerordentliche 
Mitgliederversammlung der Gedenkbiblio- 
thek zu Ehren der Opfer des Sn 
e.V.Veranstaltung an anderem Ort, 
Deutschlandhaus in der Berliner ee 
mannstraße stattfinden, einem bekannten 
Sammelpunkt kalter Krieger. Von dem 
angekündigten Untersuchungsausschuß 
war nicht mehr die Rede. Der Vorstand, 
hieß es nur, habe sich mit dem Vorgang 
vertraut gemacht. Die anwesende Bärbel 
Bohley äußerte ihre Enttäuschung, daß 
sich jetzt auch Wolfgang Templin am Ver- 
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tuschen beteilige. Frau Popiolek konnte 
nicht teilnehmen, weil sie, wie es im Einla- 
dungstext hieß, “auf Grund der psychi- 
schen Belastungen infolge des Brand- 
anschlags und dervorangegangenen Aus- 


einandersetzungenkrankgeschrieben (ist) 
und ... die weitere Dauerkonfrontation mit 
dieser Frage vermeiden (muß)”. So 
menschlich geht es zu in der Gedenkbi- 
bliothek. W. Rüddenklau 


Schon wieder Autonomiekongreß? 


Versuch, von einer Kongreßkritik zu einer 
Strukturkritik zu kommen 


Ausgehend von dem Bundweiten Vorbe- 
reitungstreffen zum Autonomiekongreß 
in Hamburg trafen sich am Wochenende 
vom 10. zum 12. März mehrere Men- 
schen aus verschiedenen ostdeutschen 
Projekten, aus Erfurt, Schmölln, Gerd, 
Berlin. Eigentlich sollte hier abgespro- 
chen werden, wie wir für uns wichtige 
Themen in den Autonomiekongreß ein- 
bringen wollen. Doch hat es seit Ham- 
burg einige Diskussionen um den Kon- 
greßß gegeben, so daß wir uns in Halle 
noch einmal grundsätzlich mit der Teil- 
nahme als “Ostgruppe” auseinanderge- 
setzthaben. Herausgekommen ist dabei, 
daf3 wir uns nicht als Gruppe beteiligen 
werden, was auch heißt, daß wir keine 
Arbeitsgruppe einbringen. Wirhaben ent- 
schieden, uns je nach unseren Möglich- 
keiten und Ideen an den Spaßtagen zu 
beteiligen. Allerdings schließt dies nicht 
aus, das einzelne Gruppen weiterhin am 
Kongreß dran bleiben. 

Warum nun dieser Schritt? Dies 
zu begründen fällt nicht leicht, zumal wir 
vorhaben. Kritik zu üben, an westdeut- 
schen und damit mittlerweile auch an 
unserenpolitischen Spielregeln, der Hier- 
archie innerhalb der Strukturen, der Ver- 
hinderung von Inhalten durch ewiges 
Strukturgelaber. Auseinandergesetzt ha- 
ben wir uns damit zunächst erst einmal 
anhand des Autonomiekongresses, daer 


für uns die sichtbarste Spitze des Eisber- 
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ges autonomer Politik ist. Uns geht es 
also nicht darum, eine Spaltung herbei- 


. zureden, auch keinen Ost-West-Konflikt, 


wir möchten eine Diskussion führen, um 
das Nicht-Verstehen aufzubrechen. 

Wenn wir uns die Diskussion der 
letzten Jahre ansehen, so ist diese ge- 
prägt von der Organisationsdebatte, 
mensch denke dabei nur an die AABO. 
Grundsätzlich gab es dabei keine Über- 
einstimmung hinsichtlich dieses Organi- 
sationskonzeptes, keine Mehrheitfürhier- 
archische Strukturen. Es scheintaberso, 
als wenn nun hintenherum die Mehrheit 
für solch ein Konzept geworben werden 
soll, über den “Parteitag” Autonomiekon- 
greß.Esistsicherlich eine andere Ebene, 
die der inhaltlichen Debatte, doch sieht 
es so aus, als ob der Anspruch eines 
klaren Programmes dahintersteht, wel- 
ches dann jeder Autonome mit sich tra- 
gen kann: Bibeln für alle eben. 

Das Diskussionsverhalten im Vor- 
feld macht es deutlich. Es ist geprägt von 
der Angst de(r)s Einzelnen, sich zu weit 
vorzuwagen, gerade als Jüngere(r) über- 
haupt etwas zu sagen. Das Abstimmungs- 
verhalten scheint repressiv, zumindest 
wenn solche Sätze fallen wie, “das haben 
wir alles schon besprochen”. Was da 
passiert, isteine Aufspaltung in Zuschaue- 
rinnen und Macherinnen, ebenjenerKon- 
flikt zwischen Etablierten und jüngeren 
Menschen. Es scheint zwar, daß es auch 
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anders geht, aber nur außerhalb der Ple- 
na, innerhalb dieser gibt es eine klare 
Hierarchie. Begründet wird dies bei der 
Kongreßvorbereitung schon von Anfang 
an durch Sachzwänge. Genau so scheint 
es bei den Macherinnen ein Effektivitäts- 
‚ Fortschritts-, ja sogar ein Serviceden- 
ken zu geben. Die Trennung des Politi- 
schen vom Privaten wird offensichtlich, 
da es für sie scheinbar keine Verknüp- 
fung vonLeben und Inhalten geben kann. 
Alles wird klar getrennt. Doch kann 
mensch so überhaupt ehrlich sein, wenn 
Gefühle keine Rolle mehr spielen, wenn 
“eiskalte Politik” gefragt ist. Fakt ist, daß 
‚es so keine Unterschiede zum Umgang 
bürgerlicher Politiker miteinander mehr 
gibt. Glückwunsch! 

Ein Punkt, derinHamburg von uns 
nicht vermittelt werden konnte, weil die 
Fronten schon zu klar waren, oder ab 
diesem Punkt jedenfalls wurden, war die 
Alkoholfrage. Hier soll mit Verboten orga- 


nisiert werden. Grund und Anlaß werden 


verwechselt. Weil ein Besoffener Frauen 
anmachen könnte, wird.er ausgeschlos- 
sen, das Problem Sexismus ist damit 
geklärt. Irgendwie ist das naiv. Für uns in 
Halle war klar, dasauch menschen, diein 
unserem Rahmen nicht so handeln wie 
wir, trotzdem zu uns gehören und wir uns 
mit ihnen auseinandersetzen müssen. 
Und so viel Verantwortung sollten wir 
bereit sein zu übernehmen, denn nur so 
können wir etwas grundsätzlich verän- 
dern, auch bei uns selber. 

Doch die Ausgrenzung, bzw. Ab- 
grenzung läuft nicht nur so offen. Mit 
Sprache passiert dies auch, und wenn 
mensch das Wort “Kulturschaffende” ge- 
braucht, könnte es eben passieren, daß3 
menschen aus dem Osten keinen Bock 
mehr haben sich darauf einzulassen. Es 
ist eben ein Wort der DDR Sprache und 
sein ernsthafter Gebrauch zeigt wieder 
einmal, daß das Verhältnis des Westwi- 
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vom ER bis zum 14. Mai 


derstandes zur DDR, seine Sympathie 
mitdem “besseren deutschen Staat” über- 
haupt nicht reflektiert worden ist. Statt 
dessen kamen nur Phrasen, wie “solida- 
risch kritisches Verhalten mit dem Ost- 
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block”, aber die Auseinandersetzung mit 
diesem Teil der Westgeschichte hatnicht 
stattgefunden, es sei denn mensch wür- 
de die Negierung der Ost-Widerstands- 
kultur durch Westautonome dazuzählen. 
Könnte es sein, daß es da Schiß vor der 
eigenen Geschichte gibt, Schiß davor 
etwas aus heutiger Sichtweise falsch zu 
finden, sich selber damit in Frage stellen 
zu müssen. 

Aber es geht nicht nur um das 
Verhältnis zurDDR, sondern auch um die 
letzten fünf Jahre, um die von einigen so 
bezeichnete “Westokupation” der Auto- 


Indonesien - 
seine 
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messe statt, deren Partnerland dieses 
Jahr Indonesien ist. Zu diesem Anlaß 
werden neben zahlreichen Ausstellern 
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nomen, um unsere Übernahme autono- 
mer Spielregeln, und -wiesen, die wir ge- 
nausowenig bis jetzt reflektiert haben, 


“ geschweige denn genau artikulieren könn- 


ten, wo unsere Ansätze im Moment dabei 
wären. 
Und zu alldem wollen wir einige Zeitnach 
dem Kongreß ein offenes Werkstatttref- 
fen machen, offen für alle, um die Diskus- 
sion in Gang zu halten, um zu einer Iden- 
tität zu finden, eine breite Aufarbeitung zu 
beginnen. Wir haben Lust darauf, uns zu 
streiten, aber ohne das Leben zu verges- 
sen. Rainer 


der Tiger frißt 
Kinder 


aus Indonesien auch Prominente aus 
Politik und Wirtschaft des Landes erwar- 
tet, deren Anliegen es sein wird, ihr Land 
als zukünftigen potenten Wirtschaftspart- 
ner darzustellen. Indonesien mit seinen 
derzeit für ganz Südostasien typischen 
hohen Wirtschaftswachstumsratensoll als 
günstiger Industriestandort, leistungskräf- 
tiger Partner für Joint-Ventures sowie als 
vielversprechender Markt der Zukunft ge- 
priesen werden. 

Während die überwiegende Mehr- 
heit der arbeitenden Bevölkerung Indo- 
nesiens noch im landwirtschaftlichen Be- 
reich tätig ist, ruhen alle Hoffnungen, 
Entwicklung und Fortschritt zu erzielen, 
auf dem Industriesektor, der in Hannover 
das Bild bestimmen wird. 


Das Wirtschaftswunder der 
“Berkeley-Mafia” 
Tatsächlich gelang es mit dem gezielten 
Ausbau der Konsumgüterindustrie, den 
die sogenannte “Berkeley-Mafia” - im 
Westen ausgebildete Wirtschaftsfachleu- 
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te in der Regierung - mit Unterstützung 
der Kollegen von der Weltbank voran- 
“ trieb, einen Boom derindonesischen Wirt- 
schaft zu begründen. Seit Jahren 
liegt Indonesien im Trend der asiatischen 
“Tiger” underreicht durchschnittliche Wirt- 
schaftswachstumsraten von stolzen 6-7 
% jährlich. | 

Doch wo wird dieses Wachstum 
erwirtschaftet? Es gründet auf der 
Ausbeutung von Indonesiens reichhal- 
tigen Ressourcen - sowohl den natürli- 
chen als auch den menschlichen. Aus- 
gebeutetwerden die Rohstoffvorkommen, 
die Regenwälder und die menschliche 
Arbeitskraft. Die Struktur der Konsumgü- 
terindustrie ist geprägt von Manufaktu- 
ren, die arbeitsintensiv undkapitalexten- 
siv sind - anders ausgedrückt: In Indone- 
sien ist die menschliche Arbeitskraftnoch 
billiger als der Einsatz von Maschinen. 


Habibienomics 
Forschungs- und Technologieminister 
Habibie setzt auf ein anderes Konzept. 
Habibie, der in Bandung Luft- und Raum- 
fahrttechnik studiert und in Aachen pro- 
moviert hatte, war über mehrere Jahre in 
führender Stellung beim deutschen Rü- 
stungskonzern MBB tätig, bis ihn Präsi- 
dent Suharto 1974 nach Indonesien zu- 
rückrief, um ihn als Minister in sein Kabi- 
nett aufzunehmen. Er verfügt über beste 
persönliche Beziehungen zu Suharto, gilt 
heute als eine der mächtigsten Persön- 
lichkeiten in Indonesien und wird sogar 
als möglicher Nachfolger Suhartos im 
Präsidentenamt gehandelt. 

Habibies Strategie basiert darauf, 
mit einem Konglomerat von staatseige- 
nen “strategischen Industrien”, bei de- 
nen er ganz auf High-Tech setzt, die 
Grundlagen für Indonesiens Zukunft zu 
schaffen. Zu Habibies Firmenimperium 


Despite (Ahmed Tee words about protecting humanrights in 
INDONESIA they still sell weapons to SUHARTO. 
STOP THE HYPOCRITE GOVERNMENTS |! 
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gehören die Flugzeugfabrik IPTN sowie 
die Waffen- und Munitionsfabrik PT Pin- 
dad in Bandung, die PT PAL-Werft in 
Surabaya, das Krakatau-Stahlwerk und 
sechs weitere Großbetriebe. Neben sei- 
nem Amtals Minister bekleidet Habibie in 
einigen dieser Betriebe auch die Position 
des Vorstandsvorsitzenden. 

In- und ausländische Experten, 
darunter Angestellte der Weltbank, be- 
werten die Habibie-Unternehmen als un- 
wirtschaftlich und als “Faß ohne Boden”, 
denn Habibies Industrie kann derzeit nur 
überleben, wenn der Staat hohe Sub- 
ventionen dafür lockermacht. Die Bilan- 
zen von IPTN, PT PAL oder Krakatau 
Steel werden nicht öffentlich gemacht. 
Dennoch weiß man, daß allein das Flug- 
zeugwerk IPTN mit seinen mehr als 
15.000 Beschäftigtenbis dato mindestens 
US$ 1,6 Milliarden an staatlichen Zu- 
schüssen verschlungen hat. Zweifelsoh- 
‚ne hat die Firma seit ihrer Gründung vor 
fast 20 Jahren bedeutende Fortschritte 
gemacht. Wurden anfangs nur Militär- 
flugzeuge technisch überholt, ging IPTN 
später dazu über, Hubschrauber, Flug- 
zeuge und Flugzeugteile unter Lizenz der 
Firmen Bell (USA), CASA (Spanien) und 
MBB (Deutschland) herzustellen. Inzwi- 
schen wurde gar der Prototyp des ultra- 
modernen Kleinflugzeuges N-250 für 70 
Passagiere entwickelt, das in Kürze seri- 
enmäßig gebaut werden soll. Damit nicht 
genug, plant Habibie den großen Sprung 
mit dem Bau eines weiteren Flugzeug- 
werkes in den USA - der Heimat von 
Boeing und McDonall Douglas. 

Dochall diese Erfolgekönnennicht 
darüber hinwegtäuschen, daß es IPTN, 
ebensowenig wie PT PAL und den ande- 
ren strategischen Betrieben, bis heute 
nicht gelungen ist, Gewinn abzuwerfen. 
Wie berichtet wird, weigerte sich Finanz- 
minister Marie Muhammad 1993, weite- 
re staatliche Zuschüsse in die Entwick- 
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lung des N-250-Projektes zu stecken. er 
bezweifelt, daß der angezielte Verkauf 
von 700 Maschinen dieses Typs erreicht 
werden kann. 


Flugzeuge statt Regenwald 
Nach Habibies Zerwürfnis mit dem Fi- 
nanzminister half Präsident Suharto per- 
sönlich seinem Freund bei dessen Suche 
nach neuen Geldquellen. Im Herbst 1994 
gewährte Suharto einen neuen Kredit für 
die Flugzeugfabrik IPTN in Höhe von 
US$ 185 mio. Die Gelder werden einem 
Fond des Forstministeriums entnommen, 
der per Gesetz ausschließlich für Wieder- 
aufforstungsmaßnahmen in Indonesiens 
geschundenen Regenwäldern genutzt 
werden sollte. Doch das Wiederauffor- 
stungsprogramm, für das die Holzkon- 
zerne von Suhartos persönlichen Freun- 
den Prayogo Pangestu (Barito Pacific 
Company), “Tropenholzkönig” Bob Ha- 
san (Kalimanis Group) und Liem Soei 
Liong (Salim Group) maßgeblich verant- 
wortlich sind, kommt nicht voran. Der gut 
gefüllte Fond bleibt somit ungenutzt und 
Präsident Suharto beschloß daher, das 
Geld einstweilen anderweitig zu verwen- 
den. 17 Nichtregierungsorganisationen 
erhoben daraufhin Klage gegen Präsı- 
dent Suharto persönlich wegen geset- 
zeswidriger Zweckentfremdung der Mit- 
tel - ein in Indonesien noch nie dagewe- 
sener Affrontgegen das Staatsoberhaupt. 
Doch die Gerichte wiesen die Klage ab, 
da die Kläger keine persönliche Schädi- 
gung aufgrundder Umwidmung der Mittel 
geltend machen konnten. 


Deutsche Kriegsschiffe beenden die 
“politische Öffnung” | 
Zum offenen Streit im Kabinett war es ım 
Frühsommer 1994 wegen des von Habi- 
bie eingefädelten Kaufs von 39 Kriegs- 
schiffen aus Deutschland gekommen. Es 


Al 


handelte sich dabei um Altbestände der 
ehemaligen NVA-Flotte, diezum “Schrott- 
preis” in Höhe von insgesamt ca. US$ 20 
mio abgegeben wurden. Offenkundig hat- 
te Habibie vor Unterzeichnung des Kauf- 
vertrages weder das Militär, noch den 
Finanzminister konsultiert. Als sich aber 
abzeichnete, daß aus dem scheinbaren 
Schnäppchen ein Geschäft in Milliarden- 
höhe wurde, kippte die Stimmung. Die 
Gesamtkosten des Waffengeschäfts in- 
clusive Überführung, Reparatur, Umrü- 
stung, Ausbildung der Besatzung und 
begleitenden Infrastrukturmaßnahmen, 
wie dem Ausbau von Marinebasen und 
dem Neubau zweier Tankschiffe, belie- 
fen sich auf ca. US$ 1,1 Milliarden. Und 
selbstverständlich sollte ein Großteil die- 
ser Summe in die Kassen von Habibies 
PT PAL-Werft fließen, die mit dem Um- 
bau und der Ausrüstung der Schiffe be- 
auftragt werden sollte. 

Auch für Deutschland hatte sich 
das Geschäft gelohnt. Da war zunächst 
das lapidare Argument, eine Verschrot- 
tung der Schiffe, wie seinerzeit von Mini- 
ster Eppelmann versprochen, wäre teu- 
rer gekommen, als der erfolgte Verkauf 
zum Dumpingpreis. Doch es wurde auch 
gut verdient. Von den Reparatur- und 
Umrüstungsarbeiten, die z.T. in den kri- 
sengeschüttelten deutschen Werften, vor 
allem in Rostock und Wolgast, erfolgten, 
versprach man sich die Sicherung von 
Arbeitsplätzen. Suharto hatte sogar die 
Dreistigkeit, beieinem Besuch in Deutsch- 
land darauf hinzuweisen, daß sein Land 
somit den Aufbau Ost unterstützt. Indo- 
nesien leistet Entwicklungshilfe für die 
ehemalige DDR! Die Wirklichkeit sieht 


anders aus. Denn nachdem der Finanz-: 


minister Habibie die Gelder für das teure 
Geschäft gestrichen hat, wird wohl zur 
Zahlung der offenen Rechnungen eine 
Hermes-Ausfallbürgschaft herhalten müs- 
sen. Damit zahlt nicht etwa Indonesien 
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für den Aufschwung Ost, sondern im Ge- 
genteil bezahlen die deutschen Steuer- 
zahlerInnen in Ost und West die Aufrü- 
stung Indonesiens. 

Die deutsche Firma Ferrostahl trat 
als Generalunternehmer des Schiffsver- 
kaufs auf. In ihrem Auftrag werden in der 
schleswig-holsteinischen Marinebasis 
Neustadt 1.660 indonesische Marinesol- 
daten im Umgangmiit den neuen Schiffen 
ausgebildet. Die Ausbilder sind Angehö- 
rige der ehemaligen NVA-Marine. Auch 
sie sind froh, wenigstens vorübergehend 
noch “gebraucht” zu werden.Die Firma 
Ferrostahl, die in enger Verbindung mit 
der Familie des Präsidenten Suharto steht 
- Tochter Tutut soll gar Anteile an dem 
Unternehmen besitzen -, sicherte sich 
mit dem Verkauf der Kriegsschiffe auch 
zahlreiche Folgeaufträge. Ob flüssiggas- 
betriebene Busse für Jakartas Öffentli- 
chen Nahverkehr oder die dazugehöri- 
gen Gastankstellen, Ferrostahl ist dabei 
und hofft auf immer neue Aufträge. In 
Indonesien hatte Habibies eigenmächti- 
ges Handeln beim Kauf der deutschen 
Kriegsschiffe ein unschönes Nachspiel. 
Wie bereits erwähnt, weigerte sich Fi- 
nanzminister Marie Muhammad katego- 
risch, Gelder in der gewünschten Höhe 
bereitzustellen und führende Militärs lan- 
cierten Informationen an die indonesi- 
sche Presse, die sich die Gelegenheit, 
Frontalkritik an Habibie üben zu können, 
nicht entgehenließen. Habibie geriet stark 
in Bedrängnis und Präsident Suharto sah 
sich gezwungen, in einer öffentlichen 
Rede die gesamte Verantwortung für 
Habibies Handeln auf sich selbst zu neh- 
men. Eine Woche später holten Suharto 
und Habibie zum Vergeltungsschlag aus 
und ließen durch ihren engen Verbünde- 
ten, Informationsminister Harmoko, drei 
führende Zeitschriften, die über den Fall 
berichtet hatten, verbieten - ein schwerer 
Rückschlag für die Demokratie. Die erst 
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wenige Monate zuvor verkündete “politi- 
sche Öffnung” war mit einem Schlag zu 
Ende. Seither bläst der Demokratiebe- 
wegung des Landes wie in der Zeit vor 
der “Öffnung” wieder ein eisiger Wind ins 
Gesicht. 


Konglomerate bestimmen die 
Richtung... 

Noch immer wird Indonesiens Industrie 
beherrscht von wenigen Reichen, darun- 
ter viele mit der Präsidentenfamilie eng 
vertraute Unternehmer, bzw. Angehörige 
der Familie selbst. “Kolusi” ist derindone- 
sische Ausdruck, der die allgegenwärti- 
ge Verknüpfung von Unternehmen, Bü- 
rokratie und Militärbeschreibt. Wie selbst- 
verständlich greift das Militär in Arbeits- 
kämpfe einundebenso selbstverständlich 
entscheiden Behörden und Justiz zugun- 
sten von Unternehmern und gegen die 
Interessen der einfachen Leute. Diese 
Struktur, einhergehend mit der allgegen- 
wärtigen Korruption, ist verantwortlich für 
die unsäglich schlechten Arbeitsbedin- 
gungen und niedrigen Löhne in vielen 
Betrieben des Landes sowie für die unge- 
bremste Ausbeutung der Natur. Land- 
rechte von einfachen Leuten werden täg- 
lich dutzendweise verletzt. Wer sich da- 
gegen wehrt, muß, ebenso wie Arbei- 
teraktivistInnen, mit Einschüchterungen, 
Verhaftung und Folter rechnen. 

Doch dieselbe Struktur verwehrt 
auch kleinen und mittleren Unternehmen 
jegliche Chance, sich behaupten zu kön- 
nen. Das gilt im übrigen für indonesische 

- Betriebe ebenso, wie für ausländische 
Investoren. Es ist kein Zufall, daß von 
den deutschen Unternehmen hauptsäch- 
lich Industrieriesen wie Siemens, Bayer 
oder Hoechst in Indonesien Fuß fassen 
konnten, denn die anderen haben wenig 
Chancen, ihren Weg durch die Bürokratie 
zu finden. Wirtschaftsexperten im In- und 
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Ausland sind sich daher darüber einig, 
daß Deregulation die vordringlichste Auf- 
gabe der indonesischen Wirtschaft ist. 
Doch kaum einer hat den Mut auszuspre- 
chen, was das in letzter Konsequenz 
bedeutet: die Auflösung der Konglomera- 
te und ihrer Verfilzung mit Bürokratie und 
Militär kann nur durch einen politischen 
Machtwechselerreichtwerden. Einige der 
größten Konglomerate des Landes gehö- 
ren Suhartos Söhnen und Töchtern, un- 
ter anderem Humpuss (Sohn Tommy), 
Bimantara (Sohn Bambang) und Citra 
Lamtorogung (Tochter Tutut). Wo es et- 
was zu verdienen gibt, sind sie mit dabei. 
Sie profitieren wie selbstverständlich von 
allen größeren staatlichen Aufträgen und 
es kommt kaum ein Geschäft mit auslän- 
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dischen Partnern zustande, an demnicht 
die Firmen der Suharto-Kinder beteiligt 
sind. Die Unternehmen der Familie Su- 
harto bauen mit ‚staatlichen Aufträgen 
Autobahnen und kassieren von den Be- 
nutzern die Maut-Gebühren, anläßlich 
großer Konferenzen dürfen sie steuerfrei 
Luxuslimousinen für Staatsgäste impor- 
tieren, die nach einmaliger Benutzung 
weiterverkauft werden. Die Söhne und 
Töchter Suhartos besitzen private Fern- 
sehstationen und Monopole auf Agrarpro- 
dukte wie Nelken und Orangen, deren 
Ankaufspreis sie zum Schaden der Er- 
zeuger nach eigenem Gusto festlegen. 
Suharto wäre daher ein schlechter Vater, 
würde er sich ernsthaft für Deregulation 
einsetzen. 


..und die Deutschen machen mit 
Die deutsche Großindustrie paßtsich der 
Lagean.Esfindetsichkaum ein deutsch- 
indonesisches Geschäft, bei dem nicht 
aufdeutscher Seite Namen wie Siemens, 
Lürssen, MBB oder Ferrostahl, bzw. auf 
indonesischer Seite Namen wie Habibie 
oder Suharto, auftauchen. Siemens be- 
müht sich derzeit um den Auftrag zum 
Bau einer U-Bahn für Jakarta - bislang 
das einzig sichtbare Zeichen der - extra 
zu diesem Zweck? - neu ins Leben 
gerufenen Städtepartnerschaft Berlin- 
Jakarta. Noch ist nicht klar, ob Siemens 
den Auftrag bekommt, klar ist dagegen 
bereits, daß Familie Suharto an dem 
Geschäft mitverdienen wird. Zusammen 
mit Klöckner-Anlagenbau ist Siemens 
auch in einen Bestechungsskandal um 
die staatliche indonesische Erdölgesell- 
schaft Pertamina verwickelt. 

Auch für die Meyer-Werft im nie- 
dersächsischen Papenburg gehört Indo- 
nesien seit Jahren zu den wichtigsten 
Kundenfür Passagierschiffe und die Lürs- 
sen-Werft in Bremen arbeitet in beiden 
Ländern eng mit Habibies PT PAL zu- 
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sammen. Keines dieser Unternehmen 
stört sich an den wirtschaftlichen, politi- 
schen und sozialen Gegebenheiten in 
Indonesien. Die deutsche Industrie macht 
auch vor umfangreichen Rüstungsliefe- 
rungennichthalt. Die durch das Ende des 
kalten Krieges noch unter Schock ste- 
hende deutsche Rüstungsindustrie darf 
sich freuen über ein blühendes Indonesi- 
en-Geschäft. Und offenbar störtsich auch 
die Bundesregierung nicht daran, daß 
Indonesien seit 20 Jahren Krieg gegen 
Ost-Timor führt und auch in anderen Re- 
gionen des Archipels immer wieder die 
Waffen gegen die eigene Bevölkerung 
erhebt. Kein Wunder, wenn man sich die 
Haltung der Bundesregierung zu den 
Völkermorden in Kurdistan oder Tschet- 
schenien, beide quasi vor der Haustür 
gelegen, vergegenwärtigt. 


Wo eigentlich liegt Ost-Timor? 
Die auf der Hannovermesse geplante 
Selbstdarstellung derindonesischen Wirt- 
schaft wird alle hier genannten Probleme 
gezielt ausklammern. Erst recht auf der 
Strecke bleiben wird die Frage nach den 
Bedürfnissen und Rechten großer Teile 
der Bevölkerung, die keinerlei Nutzen 
aus dem wirtschaftlichen Erfolg der Elite 
ziehen. Sie sind es im Gegenteil, die 
durch Landenteignungen, Umweltzerstö- 


“ rung, steigende Preise und extreme Nied- 


riglöhne für die Industrialisierung des 
Landes bezahlen. Nur 1 % der Unterneh- 
men erwirtschaftet 80 % der Einnahmen. 
Dem gegenüber stehen 120 mio Men- 
schen, die weniger als 1.000 Rupiah pro 
Tag zum Leben haben. (Zahl von 1993; 
1.000 Rp - 90 Pfennig) 
Rolf Weiß 
(der Autorist Mitarbeiter der Gruppe Watch 
Indonesial e.V., Berlin) 
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Scherben im Spiegelkabinett 


Ein weiterer Versuch, der fortdauernde Kampagne 
der "Antinationalen-Antideutschen" zu entgegnen 


Ein Blick auf die neuesten Publikationen 
einiger“AntinationalistInnen”, und die Fra- 
ge stellt sich, welche Lauheiten des de- 
mokratischen Imperialismus jetzt im Kas- 
siber unter die radikale Linke geschmug- 
gelt werden sollen. 

Nebelschwaden steigen auf undnehmen 
die Sicht fürdas eben noch Gewußte. Es 
soll vergessen werden, daß Kapitalismus 
Barbarei und Krieg bedeuten. 

Erinnern wiruns einen Augenblick an den 
Golfkrieg vor 4 Jahren. Die Medien des 
freien Westens hatten-uns während der 
ganzen Kriegsdauer das Ausmaß der Zer- 
störungen und der Massaker verschwie- 
gen und nach dem Krieg inszenierten sie 
eine Kampagne, die allein die Massaker 
an den irakischen Kurden und Schiiten in 
den Mittelpunkt stellte. Wir sollten nicht 
wissen, welche Verbrechen die demo- 


kratischen Imperialisten selber began- 


gen hatten. Die politische Klasse der gro- 
Ben Demokratien verfügt über ein diffu- 
ses Arsenal des Spektakels. Wenn das 
diffuse Spektakel zu uns spricht ist alles 
verdreht - den Abschlachtungen folgen 
Lügen und Zynismus. Die proletarisierten 
Menschen sollen glauben, daß es funda- 
mentale Unterschiede zwischen den Ver- 
brechen des Faschismus, des Stalinis- 
mus und der Demokratie gibt. 

Das Spektakel sagt: Auschwitz ist un- 
übertroffen und einmalig. Glaub’ ihnen 
nicht! Wir sagen Dir: Jeder Verrat und 
jedes Verbrechen an einem Menschen 
ist einmalig und für das Opfer unübertrof- 
fen. Im Golfkrieg starben 200 000 iraki- 


sche Zivilisten und 250 000 irakische. 


Soldaten. Wir reden dabei nicht von den 
Schwerverletzten und Verstümmelten. 
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DerMachiavellismus der Bourgeoisie, ihre 
Kunst, solche Verbrechen abgeschirmt 
von ihren Medien zu begehen, ist jedoch 
nicht erst seit Neuestem gängige Praxis. 
Die Schrecken des Golfkriegs, die Lei- 
chenberge der anderen 70 Kriegsschau- 
plätze dieses Augenblicks sind nur die 
Fortsetzung einerlangen makaberenRei- 
he von Verbrechen. 


Die Massaker des Faschismus und 

“Antifaschismus” 
Die Blutspur der Verbrechen, die von den 
unbefleckten Aposteln des Rechts und 
der Moral, wie sich der demokratische 
Imperialismus gerne nennen läßt, gezo- 
gen wurde, ist so lang, daß alle bislang 
erschienenen Nummerndieser Zeitschrift 
nicht ausreichen würden, sie aufzuzäh- 
len. Ruf Dir nur für einen Augnblick den 
ersten Weltkrieg in Erinnerung, als alle 
am Krieg beteiligten Mächte sich Demo- 
kraten nannten, das Rußland von 1917 
mit der “sozialistischen Regierung” von 
Kerensky eingeschlossen, erinnere Dich 
an die Rolle der Sozialdemokratie, die 
bereitwillig dafür Sorge trug, daß das 
Kanonenfutter leichter an die Front ge- 
langte. Die Sozialdemokratie streifteohne 
Probleme die Uniform des Henkers über, 
als es darum ging, eine blutige Repressi- 
on gegen die revolutionären Erhebungen 
1918/19 in Deutschland auszuüben, bei 
denen allein in Berlin tausende Arbeite- 
rInnen umgebracht wurden. Oder erinne- 
re Dich an die englischen, französischen 
und amerikanischen Expeditionskorps, 
die aufgestellt wurden, um in Rußland 
einzufallen und dort ein Blutbad an den 
KämpferInnen der Oktoberrevolution an- 
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zurichten. Der Völkermord destürkischen 
Staatesan den ArmenierInnenmitfreund- 
licher Unterstützung der französischen 
und englischen Demokratie - schon ver- 
gessen? DieVergasung von Kurden durch 
die englische Armee 1925 - nie gehört? 
Aber kommen wir zum Nationalsozialis- 
mus und dem Zweiten Weltkrieg. 

Die Verbrechen des deutschen Faschis- 
mus sind bekannt. Nun ist die Frage, ob 
sie ein Argument abgeben für die Mass- 


aker der anglo-amerikanischen Bomber- 


geschwader aan der deutschen Zivilbevöl- 
kerung, wie uns die umgestülpten Natio- 
nalistInnen der Gruppe K & Co versi- 
chern. 
Nach seinem Machtantritt 1940 setzte Sir 
Winston Churchill, der Staatschef der äl- 
testen Demokratie der Welt, England, 
und gleichzeitig der eigentliche politische 
Führer auf Seiten der Alliierten, das “"Bom- 
ber Command” in die Welt, das später zur 
Befehlszentrale für die schweren Bom- 
bardierungen werden sollte, die sich ge- 
gen die deutsche Zivilbevölkerungrichte- 
ten. Um diese Konzeption des Staatster- 
rorismus zu rechtfertigen, beriefsich Chur- 
chill auf die deutschen Bombenanpgriffe 
aufLondon und Coventry im Herbst 1940. 
Lindemann, ein Berater Churchills äu- 
Berte sich im März 1942 folgenderma- 
Ben: “Eine Offensive mitbreitgefächerten 
Bombardierungen könnte die Moral des 
Feindes untergraben, wenn diese gegen 
die Arbeiterviertelvon58 deutschen Städ- 
ten gerichtet würde, welche jeweils mehr 
als 100 000 Einwohner haben...” Und 
sein Vorschlag endete damit, ‘zwischen 
März 1942 und Mitte 1943 müßte es 
möglich sein, ein Drittel der Bevölkerung 
in Deutschland obdachlos zu machen.” 
Die britische Bourgeoisie sprach sich für 
diese Strategie des Staatsterorrismus 
aus, aber in all ihren offiziellen Erklärun- 
gen bestand die Regierung ihrer königli- 
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chen Majestät darauf, daß das Bomber 
Command nur zu militärischen Zwecken 
eingesetztwürde und nurmilitärische Ziele 
auswählen dürfe. Jede Anspielung auf 
Angriffe auf ArbeiterlInnen- oder andere 
zivile Stadtteile wurde als absurd und als 
eine Beleidigung für die Ehre der Flieger 
verworfen, die ja schließlich ihr Leben für 
die Ehre des Vaterlands aufs Spiel setz- 
ten. | | 

Kurz daraufwurde der Bombenangriff auf 
Hamburg im Juli 1943 die erste zynische 
Verdeutlichung dieser staatsterroristi- 
schen Strategie und klare Widerlegung 
allerhumanistischen Phrasen. Unterdem 
Einsatz von Brandbomben kamen mehr 
als 50 000 Menschen um, unter ihnen - 
wie immmer in solchen Situationen - die 
Schwächsten und Bedürftigsten. Es gab 
mehr als 40 000 Verletzte, dies vor allem 
in den ArbeiterInnenvierteln. Das Zen- 
trum der Stadt wurde schließlich vollkom- 
men zerstört, und innerhalb von zwei 
Tagen gab es in Hamburg ebensoviele 
Tote, wie es Tote während des ganzen 
Krieges auf englischer Seite infolge der 
deutschen Bombardierungen gegeben 
hatte. In Kassel starben im Oktober 1943 
10 000 Zivilisten in einem gewaltigen 
Feuersturm. Anfang 1944 hinterließen die 
Angriffe auf Darmstadt, Königsberg, Heil- 
bronn mehr als 24 000 Tote unter den 
Zivilistinnen. Nachdem .die Technik der 
Bombardierungen soweit vorangetrieben 
worden war, daß kein Quadratmeter in 
den Wohngebieten mehr von den Brand- 
bomben unberührt blieb, gerieten in 
Braunschweig mehr als23000 Menschen 
in die Falle des gewaltigen Feuers und 
starben in den Flammen entweder den 
Verbrennungs- oder den Erstickungstod. 
Aber das black-out der Propaganda des 
demokratischen Imperialismus war total, 
und ein amerikanischer General erklärte 
damals: Aufkeinen Fall dürfen wir es den 
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Historikern erlauben, daß sie uns ankla- 
gen, wir hätten diese strategischen Bom- 
benangriffe gegen den Mann aufder Stra- 
Be geflogen.” (Zitiert nach “Bilanz der 
Kriege”, VEB Verlag der Wissenschaf- 
ten, Berlin/DDR 1965) Nur zwei Wochen 
vor dieser Erklärung starben bei einem 
US-Luftangriff auf Berlin 25 000 Zivili- 
sten. Die Lügen und der Zynismus, die 
während des Vietnamkrieges, während 
des Golfkrieges usw. vorherrschten, ha- 
ben, wie gesagt, eine “gute” Tradition bei 
unseren “großen Demokratien”. 
Diese Strategie des Staatsterrorismus 
verfolgte folgende Ziele: Die militärische 
Niederlage Hitlerdeutschlands sollte be- 
schleunigt werden, insbesondere durch 
eine völlige Demoralisierung der Bevöl- 
kerung. Dadurch sollte aber vor allem 
jede Möglichkeit von Aufständen und 
proletarischen Erhebungen ausgeschlos- 
sen werden. Ich halte es nicht für einen 
Zufall, daß diese Bombardierungen sy- 
stematisch gerade zu dem Zeitpunkt 
durchgeführt wurden, als in Deutschland 
ArbeiterInnenstreiks ausbrachen und als 
gegen Ende 1943 die Zahl der Desertio- 
nen in der deutschen Armee stark 
zunahm.(zum Thema Arbeiterlnnenkämp- 
fe in deutschen Betrieben während des 
Zweiten Weltkrieges: Karl Heinz Roth, 
Die andere Arbeiterbewegung, S.156ff.) 
Churchill, derseine Erfahrungen als Hen- 
kerim Feldzug gegen die russische Okto- 
berrevolution gesammelt hatte, war be- 
sonders gegenüber der Gefahr einer so- 
zialen Revolution sehr wachsam. Dann 
verfolgte diese Strategie schließlich kurz 
vor der Konferenz von Jalta im Februar 
das Ziel, eine Position der Stärke gegen- 
über dem Vordringen der russischen Ar- 
mee einnehmen zu können, die aus der 
. Sicht Churchills zu schnell westwärts 
vordrang. 
Im Februar 1945 erreichten diese Luftan- 
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griffe und die Zahl der damit verbunde- 
nen Opfer, von denen die meisten Arbei- 
terlnnen und Flüchtlinge waren, in Dres- 
den ihren Höhepunkt. In Dresden gab es 
keine bedeutende Industrie, auch keine 
militärstrategisch wichtige Einrichtung, 
und gerade deshalb war Dresden eine 
Gegend, in die Hunderttausende von 
Flüchtlingen gekommen waren, um vor 
den Bombenangriffen anderswo Schutz 
zu suchen und um vor der “roten” Armee 
zu fliehen. Viele hatten die Hoffnung, daß 
Dresden nicht bombardiert werden wür- 
de. Die deutschen Behörden ließen sich 
durch die “humanistische” Propaganda 
der Allierten ebenso täuschen, denn sie 
verlegten viele Krankenhäuser für Zivili- 
stInnen nach Dresden. All dies war der 
britischen Regierung bekannt, so daß 
einige militärische Chefs des Bomber 
Command ernsthafte Zweifel an der mili- 
tärischen Richtigkeit solch einer Wahl 
des Ziels anmeldeten. 

Man antwortete ihnen, Dresden sei ein 
vorrangiges Ziel für den Premierminister 
und damit war die Sache geregelt. 

Als dann am 13. und 14. Februar 1945 
Dresden bombardiert wurde, wußte die 
englische und amerikanische Bourgeoi- 
sie genau, daß sich dort ca. 1,5 Mio. 
Menschen aufhielten, unter ihnen eine 
große Anzahl geflüchteter Frauen und 
Kinder, Verletzte und auch Kriegsgefan- 
gene. 650 000 Brandbomben wurden auf 
die Stadt geworfen, wodurch die schlimm- 
ste Feuersbrunst des ganzen Zweiten 
Weltkriegs entfacht wurde. Dresden 
brannte 8 Tage lang. Und dieser Brand 
war 150 km weit zusehen. Das Stadtzen- 
trum war zerstört und die meisten Kran- 
kenhäuser zerbombt. Bilanz eines der 
größten Verbrechen des Zweiten Welt- 
kriegs: mehr als 250 000 Tote, von denen 
fast alle Zivilistinnen waren. 


Die Alliierten haben sich nicht aus edler | 


Menschenliebe gegen Hitler gewandt, 
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sondern weil sie fürchteten, daß ihnen 
selbst die Felle davonschwimmen. Es 
galt, die imperialistische Macht in Europa 
neu zu verteilen, die Karten am Spieltisch 
des Welt-Monopoly neu zu mischen. Die 
Menschen, die dabei mit dem Schrecken 
davonkämen, würden um so willigere Die- 
ner der neuen Macht sein. 


Die demokratischen Imperialisten 
und die faschistischen 
Konzentrationslager 
Ein anderes Beispiel für die Heuchelei 
des demokratischen Imperialismus istder 
Umgangmit denKZs der Nazis. Nichts ist 
an den ungeheuerlichen Verbechen des 
deutschen Faschismus zu beschönigen, 
zu rechtfertigen oder zu relativieren. Aber 
die obszöne Propaganda der Demokrati- 
en und des Stalinismus, die damit betrie- 
ben wird, hat überhaupt nichts mit den 
menschlichen Reaktionenzutunundnoch 
viel weniger mit dem legitimen Schrek- 
ken, der durch die Vernichtung von 6 
Millionen des jüdischen Volkes hervorge- 
rufen wird. Die englische und amerikani- 
sche Bourgeoisie wußten sehr genau, 


. was in den Lagern der Nazis geschah. 


Aber, was auf den’ersten Blick seltsam 
erscheint, siesprachen während des Krie- 
ges kaum davon. Erst nach dem Krieg 
benutzten sie sie zur Rechtfertigung der 
Verteidigung ihrer unantastbaren Demo- 
kratie. Tatsächlich waren die Regierun- 
gen der Allierten in nicht geringem Maße 
selbst antisemitisch. Roosevelt und die 
Lager räumen würden. Schon bei dem 
britisch-amerikanischen Treffen auf den 
Bermudas 1943 hatte der englische Au- 
Benminister A. Eden solch eine Befürch- 
tung geäußert. Damals wurde die Ent- 
scheidung getroffen, “daß kein Schiff der 
Vereinten Nationen Flüchtlinge aus Eu- 
ropa wegbefördern darf.” Oder anders 
ausgedrückt: siekönnen ruhig inden KZs 
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oder anderswo umkommen. Als Rumäni- 
en 60 000 Juden und Jüdinnen freilassen 
wollte, und als Bulgarien dazu ebenfalls 
bereit war, stießen sie auf die entschlos- 
sene Ablehnung des “Großen Freiheits- 
kämpfers” Roosevelt, aus dessen Sicht 
der “Transport so vieler Flüchtlinge die 
Kriegsmaschinerie durcheinander brin- 
gen “würde. Das unangenehme Erlebnis 
eines Führers einer ungarischen jüdi- 
schen Organisation, Joel Brandt im April 
1944, beweist ziemlich deutlich, daß die 
großen Demokratien England und die 
USA absolut nicht an einer Beendigung 
der Leiden der Jüdinnen und Juden in 
den Lagern der Nazis interessiert waren. 
Unter Himmlers Zustimmung teilte Eich- 
mann, der Führer der SS für “Judenfra- 
gen”, Joel Brandt mit, daß die Naziregie- 
rung eine Million Jüdinnen und Juden im 
Austausch von 10 000 LKWs freilassen 
wolle, “oder gar für noch weniger LKWs”. 
Mit diesem Vorschlag im Gepäck suchte 
Brandt die Engländer und Amerikaner 
auf, überzeugt, daß diese den Vorschlag 
annehmen würden. Wie es in einem Arti- 
kel Amadeo Bordigas (“Ausschwitz, das 
große Alibi”) in “Programme Communi- 
ste” zu lesen war, “waren nicht nur die 
Juden, sondern auch die SS durch die 
humanitäre Propaganda der Alliierten 
aufs Kreuz gelegt worden. Die Alliierten 
wollten nicht diese Millionen Juden frei- 
bekommen. Nicht für 10000 LKWs, auch 
nicht für 5 000, selbst kostenlos nicht. 

“J. Brandt stieß sowohl bei der amerika- 
nischen als auch bei der englischen Re- 
gierung auf eine Mauer der Ablehnung. 
Selbst als die Nazis die bedingungslose 
Freilassung von 100 000 Jüdinnen und 
Juden vorgeschlagen hatten, ließen die 
Alliierten diese Jüdinnen und Juden in den 
KZs. Es ist kein Geheimnis, daß nach 
Kriegsende viele jüdische Gefangene von 
den Amerikanern noch für eine Weile in 
den Lagern festgehalten wurden. General 


telegraph 3/95 


Patton erklärte seinerzeit dazu: “DieJuden 
sind selbst Tieren unterlegen.”Wo liegt da 
der Unterschied zwischen den Nazis und 
den Offizieren der Demokratie? 


Fazit: Keine Beteiligung an einer Demon- 
stration für einen sauberen Imperia- 
lismus.Weder am 8. Mai noch an sonst 
irgendeinem Tag! Zurückweisung auch 
jeder Art von Sozialchauvinismus und 
Burgfriedenspolitik. Denn das moderne 
Proletariat hat kein Vaterland! 
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Nathan Blaireau 
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_ Skinheads von Rechts 


Kurzer Abriss über die Entstehung von Nazi-Skins 
und ihr Weg bis heute 


Noch immer hält sich in der Bevölkerung die Mär von den ausschließlich rechtsgerich- 
teten, gewalttätigen, kinderfressenden Skinheads (engl. f. Hautkopf oder Glatzkopf) 
und selbst in der angeblich so aufgeklärten, vorurteilsfreien, solidarischen Linken hält 
man auch heute teilweise fest an dem Bild des bösen, ausschließlich faschistischen 
Skin. Zu guten alten Vorwendezeiten galt lange Zeit in der westdeutschen und 
westberliner Antifa-Bewegung die sogenannte 80%-Regel: Jedem, der eine Glatze 
hat, auf den Kopf hauhen. 80% sind dabei Nazis und die restlichen 20% haben Pech 
gehabt. Im nachfolgenden Artikel möchte ich etwas über die Entstehung der Skinhead- 
bewegung schreiben und über den Weg eines Teils dieser Bewegung nach rechts. Im 
letzten Teil gehr es zum die neue Bewegung der Hammerskins. Dies wäre nicht 
möglich gewesen, hätten uns nicht Journalisten-Kollegen und Antifaschisten ihr 
Material zur Verfügung gestellt. Dafür bedenken wir uns. 


Die Ursprünge der Skinheadbewegung 


Die Ursprünge der Skinhead-Bewegung 
liegen iin derKaribik. Dort entstandin den 
60igern, inden Armen-Gettos und Elends- 
vierteln der Städte eine farbige Protest- 
bewegung. Wie jede Bewegung hatte 
auch sie ihre eigene Musik - Reggea und 
Ska. Westindische Einwanderer brach- 
ten dann diese Musik nach Großbritanni- 
en. Auch hier waren es hauptsächlich 
schwarze und weiße arbeitslose Jugend- 
liche aus den Slums, den Docks, den 
Gettos der Großstädte die sich 1968/69 
Skinheads nannten, sich die Schädelkahl 
rasierten, Werftarbeiterschuhe der Mar- 
ke Dr. Martens anzogen, Jeans, Dunky- 
jakets oder Bomberjacken trugen. Sie 
tanzten nach der Musik der Einwander 
von den westindischen Inseln. Es ent- 
stand ein proletarisches Bewußtsein. Ihr 
Widerstand und ihre Wut richtete sich 
gegen dasbritische Establishment. Skins 
waren überall dort, wo es darum ging 
Streikposten zu Stellen, Demonstratio- 
nen zu schützen. Doch bald verschwan- 
den sie von der Bildfläche. 
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Mitte der Siebziger tauchten sie 
wieder auf. Zur gleichen Zeit boomte die 
Punkbewegung. Oi-musik entstand. Ei- 
gentlich als Bindeglied zwischen Punks 
und Skinheads gedacht, wurde sie je- 
doch von den meisten Punks abgelehnt. 
Diebeiden Jugendkulturen entferntensich 
voneinander. Auf Konzerten kam es im- 
mer wieder zu Schlägereien zwischen 
Punks und Skinheads. 

Durch ihre simple Brutalität waren 
Skinhead schnell verpönt und von der 
Presse diffamiert. Sie wurden zu Außen- 
seitern der Gesellschaft. Auch die briti- 
sche Linke wollte nichts von ihnen wis- 
sen. In ihrer Wut richtete sich die Gewalt 
der Skins mehr und mehr gegen die, die 
noch schwecher und ausgestoßener wa- 
ren als sie - die ausländischen Zuwande- 
rer. Das vormalige Klassenbewußtsein 
verwandelte sich mehr und mehr zu ei- 
nem Rassenbewußtsein. Viele alte Skins 
die davon nichts wissen wollten zogen 
sich zurück, ließen sich die Haare wieder 
lang wachsen. Einige nannten sich Red- 
Skins um sich abzugrenzen. Mitte der 
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Achtziger dann entstand mit SHARP 
(Skinheads gegen Rassismus) der Ver- 
such einer antirassistischen Gegenbe- 
wegung, um die Skinheads wieder zu- 


rück zu den Ursprüngen zu bringen und 
den Irrweg von Rassismus und Faschis- 
mus zu beenden. Mittlerweile ist diese 
Bewegung weltweit aktiv. 


Die Stunde der faschistischen Parteien 


Die plötzliche rassistische Entwicklung 
vieler Skinhead weckte Interesse bei den 
britischen Faschisten. Plötzlich war da 
ein Potential voller Entschlossenheit, Ge- 
waltbereitschaft, das auszunutzen sich 
lohnen würde. Von allen verstoßen, grif- 
fen viele Skins nach der scheinbar einzi- 
gen Hand, die ihnen von der britischen 
Nazi-Organisation “National Front (NF)” 
entgegengestreckt wurde. Eine traurige 
Allianz begann, die die Skinheadbewe- 
gung bis heute vollends diffamieren soll- 
te. Die Ursprünge galten nun erst recht 


Be 


1990 in Wunsiedel 
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Michael Kühnen (Bildmitte) an derSpitze des sogenanten "Rudolf-Hess-Gedenkmarsches', 


nicht mehr. Dieser Trend setzte sich in 
allen westeuropäischen Ländern, in de- 
nen es Skinheds gab, also auch in 
Deutschland, fort. Immer mehr faschisti- 
sche Organisationen erkannten das Po- 
tential, welches in der Skinheadbewe- 
gung steckte und versuchten es für sich 
zu gewinnen. 

In Deutschland war es als erster 
Michael Kühnen, Leitbild der Deutschen 
Neonaziszene. 1983 in einem Interwiev 
danach gefragt, wo er neue Anhänger 
rekrutieren wolle, antwortete er: “Unter 
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den Skinheads und Fußballfans, die uns 
sehr helfen, aber politisch natürlich noch 
nicht ganz zu uns gehören.” Bereits 1982 
wurde dies von ihm als neue Strategie im 
Rundbrief seiner Organisation “Aktions- 
front Nationaler Sozialisten (ANS)”, “Die 
innere Front”, Nr.5 als klar abgestecktes 
Ziel formuliert: “Unter den Fans und Skin- 
hads neue Mitkämpfer zu gewinnen.” Die 
Idee war einfach. Viele Skinheads waren 
regelmäßig unter den Fan-Gruppen der 
verschiedenen Fußball-Stadien anzutref- 
fen. Man mußte also nurin die Fan-Kurven 
einsickern und die dort vorhandene explo- 
sive Stimmung durch spezielle Fan-Clubs 
bündeln und in die gewünscht Richtung 
lenken. Wer sich prugeln kann, konnte 
schnell in der Hierachie aufsteigen, den 
Ton angeben und andere mit sich reißen. 
In den Anfängen klappte auch alles ganz 
wunderbar. Das Paradebeispiel dafür en- 
stand in Dortmund. Mit derberümt-berüch- 
tigten “Borussenfront” existierte eine der 
wenigen wirklich geschlossenen FAP- 
Kammeradschaften. Unter Führung von 
Siegfried (SS-Siggi) Borchert, bis zum 
Verbot stellvertretender Bundesvorsitzen- 
der der FAP, beherrschte die Borussen- 
front über Jahre hinweg die Fankurve von 
Dortmund und prägte das Bild des Borus- 
sen-Fans. In Berlin waren es die Herta 
BSC-Fan-Clubs “Endsieg” und “Zyklon B”, 
die unter der maßgeblichen Führung von 
BerlinerKadern der Nationalistischen Front 
standen. Und so konnte man dann am 
30.09.1983 im “West-Kurier” lesen: “Nach 
einer kürzlichen Mitteilung der Hamburger 
Innenbehörde sucht der 1982 aus der Haft 
entlassene Neonazi Michael Kühnen zur 
Zeit verstärkt Kontakte zu Mitgliedern der 
Fussball-Fanklubs und den "Skinheads‘. 
Dem Verfassungsschutz liegt unter ande- 
rem ein ‘Informationsbrief zur Lage der 
Nation” vor, indem Kühnen seine Anhän- 
ger auffordert, bundesweit unter Skin- 
heads’und 'Fußballfans” aktiv zu werden. 
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Zur Europameisterschaft 1988 er- 
langte die Mobilisierung in den Stadien 
ihren Höhepunkt. Es gelang kurzzeitig ver- 
einsübergreifend deutsche Fans unter ei- 
nen Hut zubekommen. Doch nach derEM 
war endgültig Ruhe. Viele Skinheads zo- 
gen sich aus den Stadien zurück. Ihnen 
waren die Fanblocks zu lau geworden und 
zu sehr überwacht. Viele Fan dagegen 
wollten mit Faschisten in ihren Reihen 
nichts mehr zu tun haben. Es kam hin und 
wieder auch dazu, daß Nazi-Kader von 
Fans und Skins Prügel bezogen, die keine 
Lust mehr hatten, für ein paar Kisten Bier 
Saalschutz zu spielen. Hinzu kam, daß 
vielen das stramme Parteileben, Aufmär- 
sche, Flugblattverteilen, Parteivertsamm- 
lungen und vor allem bedingungslose Dis- 
ziplin und Gehorsam zu viel waren. Das 
war nicht ihre Welt. 

Das Auseinanderdriften von Hooli- 
gans und Skinheads entzog den Naziorga- 
nisationen sehr schnell den Boden unter 
den Füßen. Zwar gab es weiter Nazi-Skin- 
Gruppen in den Stadien, aber der 1982/83 
formulierte und erhoffte Mobilisierungser- 
folg war ausgeblieben. Der letzte Bundes- 
vorsitzende der Nationalistischen Front 
(NF) und jetzige Führer der Nachfolgeor- 
ganisation Sozialrevolutinäre Arbeiterfront 
(SrA), stieg 1988 frustriert aus der Skin- 
Bewegung aus. In einem Interview sagte 
er dazu: “Zu Skins und Hools halte ich nur 
dann Verbindung, wenn sie wirklich poli- 
tisch aktiv sind.” Pohl war bis zu seinem 
Ausstieg, bei den oben bereits erwähnten 
faschistischen Herta-Fan-Clubs aktiv, trom- 
melte in der Nazi-Skin-Band “Kraft durch 
Froide” und gab das Skin-Fanzine “Attak- 
ke” herraus. Außerdem bemühte sich Pohl 
zwischen 1983 und 1985 aktiv um Skin- 
Anhang des Ostberliner Fußballclubs BFC 
Dynamo. 

Aber auch die Ideologen der “Neu- 
en Rechten” interessierten sich in dieser 
Zeit für die Skinheads. So schrieb der 
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Herausgeber der neurechten Nazipostil- 
le “Nation und Europa”, Peter Dehoust, 
1987 im Vorwort seines Themenheftes 
“Skinheads. Buhmänner der Jugendkul- 
tur: “Wirmüssenuns dieserjungen Deut- 
schen annehmen und froh sein, daß es 
nichtangepaßte junge Deutsche gibt. 
Unsere Aufgabe ist es, sie für das Volks- 
ganze und einen freiheitlichen Rechts- 
staat zu gewinnen, zu versuchen, ihnen 
den Weg dahin zu zeigen.” 
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Ostberliner Nazi-Skins und Hools 1990 auf dem Alexanderplatz 


Parallel zum Versuch, Skinheads 
zum Eintritt in faschistische Parteien und 
Organisationen zu bewegen, keimte die 
Idee, über die kulturelle Identifizierung 
der Skinheads faschistisch ideologisierte 
Skinhead-Gruppierungen zu schaffen und 
durch diese einemitrechtsextremen Ideo- 
logien verbrämte Musikkultur innerhalb 
der Skinneadbewegung zu schaffen. Sie 
sollte massiv in die Öffentlichkeit treten 
und den Anschein erwecken, Skinhead 
sein, hieße Rechts sein. 


Blood and Honour 


Ein schon länger bekannter Versuch der 
Vernetzungrechter Skinheads, derinden 
letzten Jahren des öfteren für Schlagzei- 
len gesorgt hatte, ist das, in Großbritani- 
en beheimatete, europäische Netzwerk 
“Blood and Honour” (zu deutsch Blut und 
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Ehre) des 1993 durch einen Autounfall zu 
Tode gekommenen Chefs und Sängers 
der Nazi-Skin-Cult-Band “Screwdriver, 
lan Start Donaldson. Außerdem wird ein 
gleichnamiges Fanzine herausgegeben, 
welches ebenfalls europaweite Verbrei- 
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tung hat. Den offizellen Vorsitz bekleidet 
das Mitglied derfaschistischen “British Na- 
tional Party (BNP)”. Doch eigentlich leitete 
Donaldson das Netzwerk aus dem Hinter- 
grund. Hauptaufgaben des Netzwerks 
sind, die Organisierung, einer Europawei- 
ten Zusammenarbeit der verschiedenen 
rechten Skingruppen. Dazu dient das vom 
“Blood And Honour’ herausgebrachte 
gleichnamige Fanzine, um, europaweit 
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lan Stuart Donaldson (Bildmitte) in mitten der Screwdriver-Security 


werk einen florierenden Vertrieb. Durch 
die Produktionvon Platten, Cassetten, CDs, 
Poster der Waffen-SS, T-Shirts, Buttons, 
Aufnäher und anderem Zubehör nimmt 
der offizielle Nazi-Musikverlag “Rebelles 
Europeensin Brest/Frankreich, Tausende 
von Mark ein. Einige Platten werden auch 
in Brühl, Westdeutschland, von Rock-a- 
Rama produziert. Den Vertrieb eines im- 
mer mehr wachsenden Marktes besorgt 
die Firma Thunor Services, in London. 
“Blood And Honour” hat guten Kon- 
takt zu Naziorganisationen weltweit, spe- 
ziell in Schweden. Dort baute lan Stuart 
Donaldson ab 1988 das Nazi-Netzwerk 
“Storm” auf. Zum Storm-Netz gehört seit 
Anfang der neunziger Jahre die schwer 
bewaffnete Terrorgruppe “Vit Ariskt Mo- 
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rassistische, faschistische und antisemiti- 
sche. Hetze in die Skinneadbewegung zu 
streuen. Außerdem wird versucht mög- 
lichst viele Nazirock-Bands zu einer Art 


. Konzertagentur zu vereinen. So sind unter 


anderem im Blood and Honour Netz Nazi- 
Bands wie “No remorse”, “Brutal Attack”, 
“Skullheads”. Deutsche Bands wie “End- 
stufe” und “Störkraft” stehen dem Netz seit 
Jahrennahe. Außerdembetreibt das Netz- 
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stand (VAM)”, zu deutsch “Weißer Ari- 
scher Widerstand”, hinter der, bis zu 
seinem Tod als Schlüsselfigur Donaldson 
stand. Weitere Kontakt pflegt “Blood And 
Honour” zu Klu Klux Klan-Gruppen in den 
USA, aber auch zu Naziorganisationen in 
Deutschland. 1991 zettelte die Security 
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von Donaldsons Band “Screwdrever” vor 
einem Konzert der “Deutschen Alternati- 
ve” in Cottbus schwere Ausschreitungen 
an, Infolge dessen 56 Personen von der 
Polizei verhaftet wurden, unter ihnen vier 
von Donaldsons Security-Leuten. Nach 
Holland gibt es Kontakte zu dem einzigen 
Nazi-Skin-Magazin “Hou Kontakt”. Die 
Macher Martin von der Grind und Frankie 
Kattenburg versuchen seiteiniger Zeitüber 
das Fanzine ein internes Netz innerhalb 
der etwa 350-450 niederländischen Nazi- 
Skins zu schaffen. Vorallem versuchensie 
das durch die Organisation von Konzer- 
ten, auf denen auch die “Blood And Hono- 
ur’-Bands “No Remorse” und “Skullheads” 
spielten. Außerdem fanden 1992 ein Skin- 
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KAMP FOR BLOD OCH JORD 


Hetz-Blatt des schwedischen Storm-Netzes 


Treffen in Amsterdam und Utrecht statt. 
Am Rande des ultarechten Treffens wur- 
den fünf Nazi-Skins von der Polizei verhäf- 
tet, weil sie am Bahnhof einen Schwarzen 
zusammengeschlagen hatten. Unter den 
Verhafteten war“BloodandHonour’-Chef 
Donaldson. 

InGroßbrittanienveranstaltet“Blood 
and Honour”’ regelmäßig “Rock Against 
Communism”. Donaldsons versuchte am 
27.Mai 1989 in London ein riesiges inter- 
nationales Konzert zu organisieren, das 
wie er Selbst sagte, eine Antwort auf die 
ganze Aggression der Juden und Roten 
sein sollte. Das wurde durch die Gegenak- 
tionen der britischen Antifaschistischen 
Aktion verhindert. Nachdem erreicht wur- 
de, daß die Londoner Bezirksverwaltung 
des Stadtteils Camden den Veranstal- 
tungsort kündigte, lieferten sich am Hyde 
Park etwa 1000 Antifaschisten mehrere 
Stunden eine Straßenprügelei mit den aus 
ganz Europa zusammengekommenden 
Nazi-Skin. Der Versuch, zwei Züge mitein 
paar hundert Nazi-Skins nach Northfleet 
zubringen, um das Konzert dort durchzu- 
führen, wurde von der Polizei am Zielort 
unterbunden. Die Züge fuhren wieder zu- 
rück. Ein beteiligter Nazi aus Hamburg 
beschrieb den Tag so: “Ich habe für den 
Flug Hin und Zurück bezahlt, und das 
Konzertticket, ich kam zum Hyde Park und 
die Juden und Kommunisten haben mich 
verprügelt und ich kann mein Geld nicht 
zurück kriegen. Jetzt haben sie mich über 
eine Meile vom Bahnhof weggeschickt um 
von euren Bullen gejagt zu werden. Nehmt 
lan Stuart in die Zange. 


Hammerskins - Die neue Bewegung 


Wir druckten einen Text über tschechi- 
sche Hammerskins im “telegraph” Nr.10/ 
94 ab. Zu diesem Zeitpunkt war uns noch 
nicht bewußt, was sich dahinter verbirgt. 

Die Hammerskin-Bruderschaft ist ein 
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Netzwerk ganz anderer Art, das mitlerer- 
weile auf der ganzen Welt existiert. Das 
Netz vereint verschiedenste Komponen- 
ten der vorher beschriebenen Nazi-Skin- 


Netze. 


3, 


Die Hammerskin-Idee kommt aus 
den USA. 1986 gründeten zwei Männer 
namens Wollin Lange und Scan Tarret in 
Dallas/Texas diese Bewegung mit dem 
Ziel, allenationalistisch eingestellten Skin- 
heads der USA zusammenzuführen. Der 
Namelleitetsich angeblich davon ab, daß 
in der USA der Hammer das Zeichen der 
weißen Arbeiter sein soll. Das Symbol 
der Hammerskins sind zwei gekreuzte 
Zimmermanshämmer in einem auf die 
Spitze gestellten Viereck. Es soll nach 
Richtlinie auf dem linken Unterarm, mog- 
lichst auf einer Bomberjacke getragen 
werden. 

Um die Ausbreitung unter Kontrol- 
le zu halten wurden die Organisation in 
einen Nordteill und einen Südteil aufge- 
gliedert und zum Verband Northern Ham- 
merskins/Division. Etwas später weitet 


sich das Netz nach Kanada aus. Dort 
heißen sie Hammer-Skins/Division Cana- 
da-Amerika/Northern Hammerskins. Im 
Laufe der letzten Jahrenbreitete sich das 
Netz weltweit aus. Dabei wurde das Netz 
kontinental ebenfalls in Divisonen, in Na- 
tional, in Hammerskin-Nations unterglie- 
dert. Bekanntsind derzeit Southern Cross 
Hammer Skinhead/Divison Australia, und 
eine Hammerskin Division Europa. In 
Europa sind Hammerskin-Nations be- 
kannt in der Schweiz, in England, Frank- 
reich, Tschechien und natürlich in 


-Deutschland. Die einzelnen nationalen 


Untergruppen nennen sich Sektionen 

In Deutschland soll es Hammer- 
skins bereits seit eineinhalb bis zwei 
Jahren geben. Es sind zwei Untergrup- 
penbekannt, eine Berlin/Lichtenberg und 
Brandenburg und eine in Sebnitz/Sach- 
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sen. Interessant ist, daß der Kontakt der 
Berliner und Brandenburger über das 
Postfach der Partei“Die Nationalen” läuft. 
Hinter den Nationalen verbirgt sich ein 
Wahlbündnis aus Deutsche Liga, Natio- 
nalistische Front, NPD und Wiking Ju- 
gend. Schon hier wird klar, daß diese 
Bewegung eng mit den organisierten fa- 
schistischen Strukturen zusammenarbei- 
tet. 

Die Richtlinien und Aufnahmebe- 
dingungen der Hammerskins erinnern 
eher an die Gebote einer puritanischen 
Sekte als an eine rassistischen Bewe- 
gung. Sie sind eine Mischung aus Räu- 
berpistole, Männerbündelei. So betrach- 
ten sie sich als eine weiße rassistische 
Bruderschaft und fühlen sich inspiriert 


durch den Glauben ihrer Ahnen. Für sie 


ist Rassismus Mittel zum Erhalt ihrer ari- 
schen Art, Erbe und Kultur, für die sie sich 
zuerst einsetzen. Diese Bewegung sei 
daherauch ausschließlich für weiße Skin- 
heads bestimmt. 

Jeder Hammerskin mußsich einer 
Probezeit unterziehen, “deren Dauer von 
der Persönlichkeit des Einzelnen abhängt” 
Es ist Bedingung, daß die Mitglieder: 
“ehrenhaft, mutig, selbstbewußt sind und 
keine Drogen- und Psychoprobleme ha- 
ben. Zu den erklärten Feinden der Ham- 
merskins gehören: “Punks, Diebe, Feig- 
linge, Alkeholiker, Junkies, Verrückte jeg- 
licher Couleur, sexuell Abartige, Maulhel- 
denoderProblemfälle, diesichnichtselbst 
im Griff haben.” Außerdem bezeichnen 
sie sich als Bruderschaft, was natürlich 
heißt das diese Bewegung vorrangig für 
Männer gedacht ist und Frauen, wenn 
überhaupt, nur bedingt zugelassen sind: 
“Was die Rolle der Frauen bei den Ham- 
merskins angeht, so haben weiße Rassi- 
sten die Frau stets mit hohem Respekt 
behandelt und in Ehren gehalten, denn 
schließlich garantieren sie die Zukunft 
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unserer Rasse. Wir haben uns trotzdem 


aus Sicherheitsgründen gegen eine Teil- 


nahme von Frauen bei den gefährlichen 
Aktionen der Hammerskins entschieden, 
aus den selben Gründen sollten Frauen 
nie in selbigen eingebunden oder einge- 
weiht werden. Wir bieten ihnen andere, 
ebenfalls interessante Alternativen.”Wie 
diese Alternativen aussehen, das wird 
zum Beispiel in dem sächsischen Ham- 
merskin-Zine “Hass Attacke, Nr. 3” ge- 
zeigt. Dort wird auf Seite 31 ein Interview 
miteiner Frau von dersogenannten“Skin- 
girl Front Deutschland” abgedruckt Auf 
die Frage “seidihr EMANZIPIERT? Wenn 
ja, hoffentlich nicht so viel?”antwortet die 
Frau brav. “NEIN! Ganz und gar nicht. 
Viel eher möchte ich als voller Partner 
angesehen werden und verstanden wer- 
den. (Dank meinen Mann...). Frau und 
Mann, sollten sich ergänzen (ganz nach 
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germanischen Vorbild). Wir wollen auch 
Frauen sein und keine Kerle mit Rock.” 
und auf Seite 61 trauern Kevin und Ste- 
fan, daß der “Renee und Skinheadgirl 
Fotokalender”’ nun dochnicht erscheinen 
kann und man esnoch mal probieren will. 
Soweit zur Rolle der Frauen bei Nazi- 
Skins. | 

Das Hammerskin-Netzwerk setzt 
natürlich auch voll auf den propagandisti- 
schen Effekt der Fanzins und der Musik- 
Kultur. In den offiziellen deutschen Ham- 
merskin-Zins “Hammerskin”, “Wehrt 
Euch”, “Hass Attacke” wird kräftig die 
Werbetrommel gerührt, für diverse Bands 
wie “Celtic Warrior”, “Bound For Glory”, 
“Nordic Thander”, natürlich “Skrewdriver” 
und der Gitarrenbarde Frank Rennicke, 
um nur einige zunennen. Außerdem wer- 
den Konzerte besprochen und Werbung 
gemacht für Schallplatten, T-Shirts, Auf- 
näher, weltweit. Den Vertrieb von Platten 
betreibt unter anderen eine Firma na- 
mens Hammerskin Records in Bogota/ 
New Jersey-USA, aber auch das Label 
“Resistance Records” in Marseille/Frank- 
reich. Außerdem gibt es auch eine Knast- 
hilfe. Es werden Adressen von inhaftier- 
ten Kameraden abgedruckt mit der Bitte, 
diese nicht nur zur Kenntnis zu nehmen 
sondern auch an sie zu schreiben, ihnen 
Pakete zu schicken. 

Noch ist schwer einzuschätzen 
welche Dimension diese Gruppierung hat 
und in Zukunft einnehmen wird. In der 
USA soll es mitlerweile in jedem Bundes- 
staat eine Sektion geben. Die Böhmi- 
schen Hammerskins sagen von sich 
selbst, daß sie 10 Leute in der zentralen 
Organisation haben, die in verschiede- 
nen Städten wohnen, wo sie weiter Skin- 
heads um sich scharen. Im letzten Winter 
fand in Lichtenberg eine Hammerskin- 
party mit ca. 300 Leuten statt. Es gibt 
Informationen, daß Kader aus verschie- 
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densten Naziparteien zu den Hammer- 
skins Kontakt halten oder direkt in Ham- 
merkin-Gruppen aktivsind. Essollen auch 
Leute unter ihnen sein, von den man seit 
längeren vermutet hatte, daß sie sich zur 
Ruhe gesetzt haben. Es ist interessant, 
daß das Hammerskinmodell in Deutsch- 
land gerade in einer Zeit zu boomen be- 
ginnt, in der eine legale Naziorganisation 
nach der anderen verboten wird. Es ist 
also gut möglich das das Hammerskin- 
Netz hier in Deutschland zum Auffang- 
becken für die Kader und Strukturen der 
verschiedenen verbotenen Naziparteien 


‚werden könnte. 


Fazit: Die Nazi-Skin-Bewegunglebt. Eins 
ist jedoch klar, sie ist nicht natürlichem 
Ursprungs. Durch die Ablehnung der Ge- 
sellschaft, die Verteufelung der Presse 
und derbornierten Herabwürdigung durch 
die Linke wurden die Skinheads in die 
Arme der Naziparteien getrieben, die sie 
bis heute nicht losgelassen haben und 
alles dafürtun werden, daß das Bildvom- 
Skinhead so bleibt wie es ist. Diewenigen 
antirassistischen und antifaschistischen 
Skinheadgruppen werden es da weiter 
sehr schwer haben um sich durchzuset- 
zen und das Bild von Skinheads etwas 
geradezu rücken. Auch heuteistes mehr 
denn je nötig, den Boneheads, wie die 
Nazi-Skins beiden SHARPSheißen, ent- 
schieden entgegenzutreten. Doch soll- 
ten wir alle genau hinsehen wenn wir 
jemand mit Glatze und Bomberjacke be- 
gegnen. Nicht jeder Skinhead ist gleich 
ein Faschist. 


Barni Geröllheimer 
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Mediales 


Auf dem politischen Buchmarkt rappelt und knallt 
es, die politische, undogmatische Linke geht zur 
Großoffensive über - und sei es (erstmal) nur im 
Blätterwald. 

Für den “normalen” Mensch ist und war es schwie- 
rig sich an der Auseinandersetzung oder gar mit 
den Zielen von militanten StaatsgegnerInnen (spe- 
ziellRAF, Revol. Zellen/Rote Zoraetc.) bekannt zu 
machen. Der Staat hielt von Anbeginn den Deckel 
drauf. 

Verlage, wie die Edition ID-Archiv sorgen seit 
geraumer Zeit für Geschichtsaufbereitung und In- 
formation - wenn auch um Jahre verzögert. 1993 


- erschien hier “Die Früchte des Zorms - Texte und 


Materialien zur Geschichte der Revolutionären 
Zellen und der Roten Zora” (2 Bde., 797 S., 
68,—DM). 

Selbst heute noch rufen Journalisten renommierter 
Sende- und anderer Medienanstalten beim Verlag 
an, auf der Suche z.B. nach: texte: RAF (1977 
erschienen im Verlag Bo Cavefors, Malmö/Schwe- 


.den) und andere Dokumente, die die Entstehung 


eines bewaffneten Widerstandes inderBRDdoku- 
mentieren und analysieren, oder einfach nur ihre 
Sicht der Verhältnisse darlegten. Dem Journalisten 
kann eigentlich in einem solchen Fall nur ein gutes 
Privatarchiv, das Ausland oder die Bundesstaatsan- 
waltschaft empfohlen werden. 

Nun bringt die Ed. ID-Archiv das Buch “RAF- 
Dokumente 1992-94” (Hrsg. vom ID-Archiv im 
Internationalen Institut für Sozialgeschichte/Am- 
sterdam, 400 S., 36,—DM) heraus, als “ein wei- 
terer Beitrag zur Aufarbeitung der Geschichte und 
Wirkungsweise militanter Opposition inder BRD”. 
Während die RAF immer noch fälschlicher Weise 
als "anarchistische Gewalttäter” tituliert werden, 
suchen die Autonomen ein neues politisches Selbst- 
verständnis. Von Freitag den 14.4. - Montag den 
17.4. 95 (Ostern) findet in Berlin ein Autonomie- 
Kongreß statt, zu dem es jetzt ein Lesebuch er- 
schienen ist: “Der Stand der Bewegung -' 18 
Gespräche über linksradikale Politik" (287 S., 
Selbstverlag, 18,—DM). Neben den verschiede- 
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nen Positionen von Autonomen der letzten 14 
Jahren enthält das Buch 18 Gespräche über links- 
radikale Politik. Zumselben Themaerschien nun in 
der Neuauflage das handliche Geschichtswerk“Feu- 
er und Flamme - Zur Geschichte der Autono- 
men” (Ed. ID-Archiv, 234 S., 20,—DM) von 
Geronimo, und im selben Verlag erschien auch die 
Zeitschrift "Die Beute” mit dem Schwerpunktthe- 
ma: Autonomie und Bewegung (143 S., 14,— 
DM). Außerdem enthält diese Ausgabe noch Arti- 
kel von D. Diedrichsen über Country-music, Chr. 
Schneider zum Verfahren gegen Birgit Hogefeld 
u.v.m. 
In eigener Sache möchte ich das Register der 
anarchistischen Vierteljahresschrift “Schwarzer Fa- 
den” empfehlen. Hier sind die ersten 50 Hefte incl. 
der O-Nr. und des Sonderheften aufgeführt. Für 
alle, die zu bestimmten Themen Infos suchen 
denke ich, ist es eine praktische Hilfe (Trotzdem- 
Verlag, 73 5., 10.-) 
Da sich im Moment viele politisch denkende und 
handelnde Menschen mit dem Thema Mexiko/ 
Chiapas/Zapatisten/EZLN beschäftigen, kam auch 
nicht “Die Aktion” daran vorbei (Sonderheft Nr. 
129-132, Ed. Nautilus, 82 S., 12,- DM). Enthältein 
Gespräch mit Subcommandante Marcos, und ein 
Teil der Einnahmen für dieses Heft geht an den 
Öffentlichkeitsfond der EZLN. 
Nach all der schweren Kost empfehle ich noch (& 
das nicht als ausgesprochener Kenner der Szene) 
den neuen Krimi von L&o Malet “Der letzte Zug 
von Austerlitz” (Ed. Nautilus, 175 S., 18,- DM). 
Der Krimi des Altmeisters spielt in Paris vor und 
nach der Befreiungvon deutscher Besatzung | 244, 
und im Gegensatz zu den meisten Krimis sind hier 
die handelnden Personen nicht immer frei erfun- 
den. 
Im Grunde genommen liefert ja auch das Leben 
den Stoff (nicht nur für viele Leichen), und span- 
nend kann es auch sein. In dem Sinne ... 

Knobi 
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Meldungen 


Die Leipziger Linie 

Besetzte Häuser, bunte Haare, vollgesprühte Wän- 
de - Leipfig-Connewitz. Daß die Leute hier allein 
mit Polizeiknüppeln nicht kleinzukriegen sind, muß 
den Leipziger Stadtvätern wohl ein arger Dorn im 
Auge sein. Seit einiger Zeit versuchen sie nun, “das 
Problem” durchs Hintertürchen zu klären. So wer- 
den, unteranderem begründet mit baulichen Män- 
geln wichtige Szene-Treffs geschlossen: die Destil- 
lery ist zu, das Zorro steht vor der Schließung und 
Werk Il wurde mit Veranstaltungsverboten belegt. 
Daß sich das die Leute nicht länger gefallen lassen 
wollen, zeigte sich nun spätestens bei der Demon- 
stration am 2. März-Wochenende, bei der um die 
| 000 aufgebrachte Menschen ihrer Wut Luftmach- 
ten. Die Reaktion der Stadt - massive Polizeiprä- 
senz und Auffahren von Wasserwerfern und Räum- 
panzern - sind nur offensichtliches Zeichen der 
Ziele, die hier verfolgt werden. Eben nicht das 
Suchen nach gemeinsamen Lösungen, sondern 
Vertreibung. 


Demonstration gegen Flughafen 
Sperenberg 


22 Millionen Bäume sollen in einem Landschafts- 
schutzgebiet bei Luckenwalde für den neuen Ber- 
liner Großflughafen fallen. Wie einst für München- 
Erding kündigen die Planer auch für den Flughafen 
Sperenberg das europäische Luftkreuz an. Enden 
wird es mit hoher Wahrscheinlichkeit wie der 
Franz-Josef-Strauß-Flughafen mit leeren Landespi- 
sten und einer Milliardenpleite, die aus neuen 
Steuern bezahlt werden muß. Schon jetzt können 
die Flugunternehmen bei Inlandflügen nur mit Dum- 
pingpreisen und wegen der hohen Subventionie- 
rung von Flugzeugbenzin Konkurrenz machen. 
Gewinner werden wie in München nur die Bauun- 
ternehmen sein. Davon abgesehen wird der neue 
Großflughafen den Zwang zu immer mehr Flug- 
verkehr verstärken, mit den bekannten Folgen für 
Ozonloch und Klıma. 

Dagegen protestierten am 19. Februar 
1.500 Flughafengegner, aufgerufen von der Bürge- 
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rinitiative Sperenberg. Sogar Sozialdemokraten aus 
Berlin-Wilmersdorf demonstrierten mit. Das Ein- 
treten ihrer Berliner Landtagsfraktion, empörten 
sie sich, widerspreche dem Parteibeschluß. Von 
Rechts wegen müßte die Landtagsfraktion aus der 
Partei ausgeschlossen werden. Zugegen war ne-. 
ben Bündnis 90/Grüne auch die PDS, deren Bun- 
destagsabgeordnete ankündigte, sie werde im Bun- 
destag gegen den Flughafen kämpfen. Nach der 
Kundgebung in einer schönen Wäldlichtung wur- 
den symbolisch 22 Bäume gepflanzt. Den Einwoh- 
nern des nahe gelegenen Wolterdorf, die noch 
Anhänger und Gegner des Projekts geschieden 
sind, bescherte die Brandenburger Polizei eine 
Entscheidungshilfe in Gestalt eines Hubschraubers, 
der in bald größerer, bald geringerer Höhe don- 
nernd die Demonstration überwachte. Wer so 
etwas im Sperenberger Gebiet mag, kann davon in 
Zukunft noch sehr viel mehr haben. 

Die Demonstrationen gegen den Speren- 
berger Flughafen werden von der Bürgerinitiative 
Sperenberg in Zukunft, ähnlich wie in der FRElen 
HEIDe einmal im Monat durchgeführt. Näheres 
dazu über ... 


Neues vom Neuen Forum 
Die Mitbegründer des Neuen Forums, Bärbel 
Bohley und Sebastian Pflugbeil stehen in Gefahr, 
aus dem Neuen Forum ausgeschlossen zu wer- 


den. Anlaß ist angesichts der zunehmend schwie- 


riger werdenden Finanzsituation eine Aktion des 
Berliner Arbeitsausschusses zur Eintreibung von 
vielen monatelang nicht gezahlten Mitgliedsbeiträ- 
gen. Nach zwei Mahnbriefen erhielten die Schuld- 
ner ein Ultimatum bis zum 22. Januar. Über 60 
Mitglieder des Berliner Neuen Forums wurden in 
der 3. Februar-Woche aus den Mitgliederlisten 
gestrichen. Von selbst erklärten Jens Reich und 
Jutta Seidel ihren Austritt. Bärbel Bohley und Seba- 
stian Pflugbeil teilten dagegen nach Ablauf des Ulti- 
matums mit, sie hätten zusammen mit Partnern, 
Söhnen und Töchtern und der Familie Tietze eine 
eigene Basisgruppe gegründet und zahlten Mit- 
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gliedsbeiträge seit Dezember auf ein eigenes Kon- 
to. Als Grund wird von ihnen mangelndes Vertrau- 
eninden Berliner Arbeitsausschuß3 angegeben. Die 
Gründung einer eigenen Basisgruppe ist laut Sat- 
zung möglich, wird aber vom Berliner Arbeitsaus- 
schuß bezweifelt, bevor nicht ein Auszug des Kon- 
tos vorliegt. Ein Briefdes Bundeskoordinierungsra- 
tes rief zu einer Einigung auf Berliner Ebene auf. 
Bärbel Bohley war zuletzt in der Öffentlichkeit mit 
der Forderung nach der Auflösung des Neuen Fo- 
rums hervorgetreten. Gerüchte behaupten, die neu 
geschaffene Basisgruppe solle dem Zweck einer 
erneuten Kandidatur von Bohley und Pflugbeil bei 
den bevorstehenden Berliner Wahlen dienen. 


Deutsche Wirtschaft übernimmt 
Verantwortung für 
Menschenrechtsverletzungen 
Vom I. bis zum 6. April besucht der indonesische 
Diktator Suharto an der Spitze einer Wirtschafts- 
delegation die Bundesrepulik. Ziel ist die größte 
Industriemesse Europas in Hannover, die dieses 
Jahr der deutschen Industrie Milliardenaufträge im 
hart umkämpften Wirtschaftswunderland Indone- 
sien einfahren soll. Dieser Markt ist (den Rüstungs- 
handel ausgenommen, wo Deutschland der zweit- 
wichtigste Handelspartner Indonesiens ist) bisher 
vor allem zwischen Japan und den USA aufgeteilt. 

Daf3 der angebliche Wirtschaftsboom In- 
donesiens vor allem auf Kosten der Umwelt durch 
intensive Ressourcenausbeutung und durch Nied- 
riglöhne zu Lasten der Menschen finanziert wurde, 
wird bei dieser Messe verschwiegen werden. Ähn- 
lich wie bei den Wirtschaftsbeziehungen zu China 
wird die katastrophale Menschenrechtslage in In- 
donesien und die andauernde Okkupation Ost- 
Timors bei den Geschäften keine Rolle spielen. 
Statt dessen werden zwischen Kulturprogramm 
und Abendessen wieder einmal Rüstungsdeals ver- 
abredet. Gemunkelt wird vorab von "gepanzerten 
Fahrzeugen”, als Handelspartner ist die Rede von 
der weithin bekannten Rüstungsfirma Krauss-Maf- 
fai. 

InHannover haben entwicklungspolitische 
und Menschenrechtsgruppen ein Programm vor- 
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bereitet, um auf die Situation in Indonesien und. 


Ost-Timor aufmerksam zu machen. U.a. wird am 
30. März eine Podiumsdiskussion mit dem Titel 
“Rendezvous mit Indonesien - Rüstungsgigant in 
Südostasien” mit Politikern (Jürgen Trittin, Sri Bin- 
tang Pamungkas sowie ein Vertreter des BDI) im 
Pavillon in Hannover stattfinden. Am I. April ruft 


" amnesty international um 14 Uhr zu einem Stern- 


marschmitanschließender Kundgebungunterdem 
Motto “Indonesien - Partnerland der Hannover 
Messe 95! Kein Partner für die Menschenrechtel?” 
auf. 

Der indonesische Präsident Suharto wird 
anschließend mit seinem Besuch am 5. und 6. April 
auch Weimar und Dresden beehren. 


Ankündigung: 
Berlin, 07. April 1995 - 19 Uhr 
Podiumsdiskussion - Eine Veranstaltungvon Watch 
Indonesia! und der Umwelt-Bibliothek Berlin, Ort: 
Haus der Demokratie, Friedrichstraße 165, "Wi- 


derstand in Ost-Timor seit dem Santa-Cruz- 


Massaker” mit Joao Antonio Dias, ehemaliger 
Angestellter im Militärhospital in Diliund Zeuge des 
(zweiten) Massakers.an Überlebenden, Aviano 
Antonio da Silva Faria, Überlebender des Massa- 
kers von Santa Cruz, Domingos Sarmento Alves, 
Sprecher der 29 Timoresen die während des 
APEC-Gipfels im November 94 die US-Botschaft 
in Jakarta besetzt hatten. 


| Anti-AKW-Massenzeitung zum 


9. Tschernobyl-Jahrestag 

Wie bereits I991 und 1992 druckt die GRAS- 
WURZELREVOLUTION dieses Jahr wieder das 
Mittelblatt ihrer Aprilnummer in höherer Auflage: 
Die “Massenzeitung” kann gut als (ausführliches) 
Flugblatt bei Aktionen und Veranstaltungen oder 
zur Weitergabe im persönlichen Bekanntenkreis 
verwendet werden... 
Die Themen: 

* Atomkonsens ist Nonsens 

* CASTOR 

* Siemens-Boykott 
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* AKWs machen krank 
* tschechisches AKW Mochovce 
“ * Folgen von Tschernobyl 

* geplante Aktionen 
Die Preise: 20 Ex. 10,-; 50 Ex. 20,-; 100 Ex. 30,- 
, 200 Ex. 50,-; 300 Ex. 70,-; 500 Ex. 100,-; 1000 
Ex. 160,- (inkl. Porto + Verpackung) !!! VERTRIEB 
NUR GEGEN VORKASSE (bar, Scheck, Briefmar- 
ken) Il! 
BESTELLUNGEN ab sofort an: 
GWAR, Kirchstr. I|4e, 29462 Wustrow, 
Tel. 05843-1403 Fax. -1405, 
E-mail: F.Erbacher@LINK-CR.cl.sub.de 


Tendenzen 

Der Ehemalige Vorsitzende des Bürgerkomitees 
Sachen-Anhalt e.V., Verein zur Aufklärung des 
Machtmißbrauchs durch SED und MfS, Jürgen 
Vogel, ist bereits im Januar dieses Jahres zurückge- 
treten. Das, was eigentlich als heutiges .CDU- 
Mitglied sein Problem ist, warf er jetzt in einer 
wirren Erklärung den Leuten des Bürgerkomitees 
vor. Unter anderem heißt es dort: "Es ist zu 
verzeichnen, daß das Bürgerkomitee Sachsen-An- 
halt e.V. in starkem Maße von seinen Zielen abgewi- 
chen ist und vielmehr die Politik von Bündnis 90/ 
Grüne, verbunden mit linken Tendenzen, entgegen 
dem Vereinsziel praktiziert, vermischt mit Men- 
schrechtsinterpretationen, neuem Demokraiever- 
Ständnis unter Einbeziehung der Lesben bis hin zur 
autonomen Szene." 


Presseerklärung zur Absetzung Sergej Kowaljows 


In der Berliner Umwelt-Bibliothek findet sich seit Januar 1995 ein Kreis 
von Menschen aus verschiedenen Organisationen zusammen, der sich 
mit den Entwicklungen in Tschetschenien beschäftigt, eine Demonstra- 
tion organisierte und ein Podiumsgespräch zur Thematik vorbereitet. 

Am 10. März wurde der Bürgerrechtler Sergej Kowaljow mit 
den Stimmen der extremen Rechten und der Kommunisten von seinem 


Posten als Menschenrechtsbeauftragter der Staats-Duma enthoben. . 


Dieses temporäre Bündnis von Vertretern einander widersprechender 
Ideologien, das wiederholt zum Tragen kommt, halten wir für gefährlich. 
Es erscheint uns wie ein Schatten des Hitler-Stalin-Pakts. 

Wir betrachten diese Entwicklung mit großer Sorge, da 
offensichtlich eine kritische und objektive Berichterstattung über den 
Krieg gegen Tschetschenien verhindert werden soll. In eben diesen 
Kontext gehören auch die Morde an Journalisten und die Behinderung 
ihrer Arbeit. 


Wir nehmen wahr, daß offizielle Stellen der Bundesrepublik 


zu diesen Vorgängen schweigen. Eine angemessene Benennung der 
prekären Menschenrechtsverletzungen in Tschetschenien findet bisher 
nicht statt. 

Dringend notwendig ist eine Unterstützung der tschetsche- 
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nischen und russischen Menschenrechtsorganisationen, die Hilfe für 
Kriegsdienstverweigerer und Kriegsflüchtlinge von Seiten der Bundesre- 
gierung ist absolut unzureichend. _ 

Wir fordern massive Hilfsleistungen für die Zivilbevölke- 
rung in Tschetschenien, die Aussendung von unabhängigen internatio- 
nalen Beobachtern und uneingeschränktes Asyl- und Bleiberecht für die 
Deserteure und Kriegsdienstverweigerer der russischen Armee. In Tschet- 
schenien gibt es keine Wehrpflicht. 

Die Tschetschenienfrage ist kein innerrussischer Konflikt. 
Aimee Andrich (NEUES FORUM Dresden) 

Anke Engelmann (Kirche von Unten) 

Ekkehard Forberg (Umwelt-Bibliothek Berlin) 

Erdogan Misirli (Kaukasisch-Tschetschenisches Solidaritätskomitee) 
Gerold Hildebrand (Teitschrift “tilt Wehrpflicht, Zwangsdienste, Mili- 
tär”) 

Hella Sello (Umwelt-Bibliothek Berlin) 

Michael Baehr (NEUES FORUM Berlin) 

Sabine Erdmann-Kutnevic (Bündnis 90/Grüne) 

Uta Gerlant (Förderverein für Memorial St. Petersburg e.V.) 
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Post 


Aus gewöhnlich gut informierten Kreisen war zu 
erfahren, daß das Berliner Neue Forum von der 
Landesgeschäftsstelle des Thüringer Neuen For- 
ums einen Protestbrief erhielt. Unter anderem 
drehte es sich um den Artikel “Nie Repräsentan- 
ten der DDR-Bevölkerunggewesen' im Januar- 


telegraph, der im Bulletin des Neuen Forums . 


nachgedruckt worden war. Die Thüringer For- 
um-Leute fühlten sich “insbesondere (durch) die 
Art und Weise (gestört), wie der Thüringer Landes- 
verband diffamiert wird.” Weiter heißt es: "Wir 
ersparen uns hier die Wiederholung der Einschät- 
zung, die über uns gegeben wurde, finden es 
allerdings erstaunlich, wie der Frager und Roland 
Baron zu ihrer arroganten dümmlichen Meinung 
kommen, da weder der Eine noch der Andere 
jemals bei der Sitzung eines unserer Gremien 
zugegen waren. Die. konsequente Trennung von 
Amt und Mandat in Thüringen hat gerade den uns 
nachgesagten diktatorischen Führungsstil verhin- 
dert. Wohl aber haben Matthias Büchner und 
Siegfried Geißler als Landtagsabgeordnete ständig 
Kontakt zu ihrer Basis gehalten, indem sie zu den 
meisten Landessprecherratssitzungen anwesend 
waren, ohne Stimmrecht zu besitzen. Die Frage ist 
nun: Wo liegen die tatsächlichen Ursachen für 
diese unzutreffenden und beleidigenden Außerun- 
gen?” 


Zum Interview über den Niedergang des 
Neuen Forum im telegraph Nr. | /1995. 
Obwohl das Interview mit Roland Baron und 
Conny Kirchgeorg einen stellenweise sehr wider- 
sprüchlichen Eindruck vermittelt, so endet es doch 
wenigstens mit einer konstruktiven Erkenntnis. 
Es geht also nicht um “Unten und Oben”, sondern 
um Möglichkeiten für ein eigenständiges, freies 
Auftreten des einzelnen Menschen in der Öffent- 
lichkeit. 
Die Basis hat zwar immer das gemacht, was sie für 
richtig hielt, aber die Meinungen Reinhard Schults, 
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Bärbel Bohleys, Jens Reichs und Klaus Wolframs 
wurdentrotzdem mit Interesse aufgenommen und 
sie waren auch niemandem gleichgültig. Das hat 
aber nichts mit “Oben und Unten” zutun, sondern 
mit der Wertschätzung von Leuten, die den Weg 
des Neuen Forum, besonders in den schweren 
Zeiten, entscheidend und konstruktiv mitgeprägt 
haben. 
Außerdem ist SICH-STREITEN nicht das Gleiche 
wie ZERSTRITTEN SEIN. Ich kann hier nicht 
verstehen, daß Mißverständnisse oder Meinungs- 
verschiedenheiten immer gleich als Katastrophe 
bewertet werden. Ein aufrichtig geführter Streit hat 
immer gute Folgen und zusammen können wir nur 
kommen, wenn Meinungsstreit möglich und er- 
laubt ist. 
Bei uns haben Bündnis 90-Leute notwendige Aus- 
einandersetzungen, die über die Strukturdebatten 
hinausgingen ‚erfolgreich verhindert. Deshalb ist es 
im Norden auch so ruhig. Peter Schulze 
NEUES FORUM Güstrow 


Zu “Ostern oder so...” im telegraph 2/ 1995 
Ein Armutszeugnis stellen sich die fünf am Vorbe- 
reitungstreffen in Hamburg teilnehmenden Ost- 
berliner Autonomen aus. Statt die inhaltliche Lee- 
re, die Geschichtslosigkeit und mangelnde Offen- 
heit der Kongreßvorbereitung genau zu benennen 
und zu kritisieren kommt im “telegraph” - Beitrag 
nur platte Arroganz rüber. Wer vor allem geklärt 
wissen möchte wann es das nächste Bier gibt und 
wiemenschsich im Ostberliner Szenemiefamüsie- 
ren kann, die/der haben keine Alternative zu abge- 
hobenen Theoriediskussion mit Referenten zum 
Begriff “Autonomie” anzubieten. Die arrogante 
Pöbelsprache des Beitrags ist nicht dazu angetan 
Dialoge zu entwickeln. ... Kürzlich war hieran einer 
Wand zu lesen “Autonome sind langweilig”, wie 


wahr. 
Thomas Z. , Magdeburg 
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Sozialismus oder Tod 
Lieber tot als rot! 

An einem sonnigen, klaren Februartag, mensch 
schrieb das Jahr | 15 nach Stalin, machten sich 12 
Jugendliche voller Tatendrang auf, ihre Träume 
von einer Gesellschaft ohne Ungerechtigkeit, Un- 
terdrückung, Faschismus und Diktatur zu verwirk- 
lichen. Eine helfende Hand auf diesem’steinigen 
Weg glaubten sie in einer Organisation zu finden, 
die in vielen Ländern dieser Welt bekannt st. Doch 
bald sollte sich herausstellen, dal diese scheinbar 
helfende Hand den Wegnichtebnete, sondern nur 
noch steiniger machte. Lange gingen unsere muti- 
gen KämpferInnen den lockenden Versprechen 
der “Genossen” noch auf den Leim. Doch das 


endgültige schaurige Erwachen kam an jenem kal- 


ten, regnerischen Dezembertag, alssich der unstill- 
bare Machthunger dieses menschenverschlingen- 
den Monstrums in unbarınherziger Härte offen- 
barte. 

Im Klartext: 

Die JRE Deutschland ließ3 uns wieder spüren, wie 
eine “sozialistisch” orientierte-Gruppe ihre Macht, 
geschaffen durch geschicktes Taktieren und Unter- 
wandern, bei wichtigen Entscheidungen, bei Orga- 
nisation und Programm, schamlos ausnutzt. Als 
Rechtfertigung hat sie immer auf den demokrati- 
schen Entscheidungsprozel3 durch Abstimmung 
verwiesen. Dabei will es ihr nicht in den Kopf 


PR 
A\y „* 


FANGFRISCH 


gehen, dal3 gerade diese, von ihr so hoch gelobte 
“Demokratie”, nichts anderes ist als eine Uhnter- 
drückung von Minderheiten. Sie versucht, ihre 
Macht zu erweitern, indem sie Mitgliederinnen 
selektiert. Dadurch hält sie sich Unliebsame vom 
Hals. Stalin läßt grüßen! 

Das zeigt sie ganz offen mit Anträgen, wiez.B. beim 
Bundesausschuß im Dezember in Köln. ‚Danach 
will sie jede neue Ortsgruppe erst einem Tribunal 
gegenüberstellen und dann nach Gutdünken ent- 
scheiden, ob sie aufgenommen wird oder nicht. 
Ohne Bezahlung des ersten Beitrages besteht so- 
wieso keine Chance, anerkannt zu werden. Hat 
eine Gruppe es erstmal geschafft, Mitglied zu sein, 
wird sie auch noch ständig bevormundet, indem 
ihr kein Spielraum für eigene Aktionen gelassen 
wird. Alle paar Wochen wird sie mit telefonischen 
“Anweisungen” tyrannisiert. Entscheidungen des 
Bundesausschusses sind absolutes Maß für die 
Ortsgruppen. Die MitgliederInnen sollen sich an- 
passen und Beiträge an die Bundesorganisation 


. zahlen. 


Ein Schritt VORAN- 
Zwei Schritte ZURÜCK! 

Fazit: 
JRE-Ortsgruppe KA - und TSCHUSS ! 
Wir fordern alle auf, es uns massenhaft gleichzutun 
und die Machtpolitik der JRE/SAV nicht mehr zu 
dulden. 


Frische Spuckis eingetroffen! 


Zerschlagt 


Nazibanden! 


ANARCHIE IST FREIHEIT! 


Jeweils 50 Spuckis pro Block! 
2,- Märker/Stück + 2,- Versand Vorkasse 
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Zu bestellen im UMWÄLZZENTRUM 
Scharnhorststr. 57, 48151 Münster 
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telegraph 


Wer jetzt 
abonniert 
erhält 
5Pückchen 
SPUCKIS 

nach eigener 
Wahlt 

extra! 


Spuckimuster 
siehe auf 


Seite 641 
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abonnieren. 


7  telegraph-Abonnement 
Ich bestelle den telegraph im Abonnement 
ab: für 

_ 1 Jahr (45,- DM) 

_ 1/2 Jahr (23,- DM) 


Das Abonnement verlängert sich automatisch, sofern 
es nicht spätestens 6 Wochen vor Ablauf des alten 
Abos gekündigt wird. Der Auftrag kann innerhalb 


von 10 Tagen widerrufen werden. 


_ auf Probe (2 Hefte für 6,- DM) 


Das Probeabo verlängert sich nicht automatisch! 
Probeabo nur gegen Vorkasse (bar oder Briefmarken!) 


Datum/Unterschrift 
telegraph - das Geschenk 


Ich verschenke den telegraph als Abo für 
l Jahr (45,- DM) an: 


Name: 
Str./Nr.: 
ORT/PLZ: 


Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch! 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen 
werden. 


Datum/Unterschrift 


Hinweise zur Abokarte: 


Im grau markierten Feld bitte ankreuzen, ob Ihr den "telegraph" verschenken wollt, oder selbst aboniert 
und das zugehörige Feld ausfüllen. Dann rechts das Feld zur Zahlungsweise ausfüllen. Nur wenn ein 
Einzug des Geldes vom Konto (Abbuchung) gewünscht ist, bitte die Angaben zu Kontonummer, 
Bankleitzahl etc. machen und vor dem Abschicken nochmal überprüfen sowie mit der zweiten Unter- 


schrift bestätigen. 
Fristen: 


Das Abo (nicht Geschenk- oder Probeabo) verlängert sich automatisch, wenn nicht spätestens 6 Wochen 
vor Ablauf des alten Abos die Kündigung erfolgte. Den Aboauftrag könnt Ihr bis zehn Tage nach 


Abschicken (Poststempel) widerrufen. 
Probeabo: 


Wer den "telegraph" noch nicht kennt, kann sich über das Probeabo informieren (nur gegen Vorkasse Bar 


oder Scheck) 
Geschenkabo: 


Wenn Euch jemand lieb ist, schenkt ihr/ihm doch einfach ein "telegraph"-Abo! 


Förderabo: 


Menschen, die meinen, daß sie so viel Geld verdienen, : | 
unterstützen wollen, können das mit einem Förderabo für mindestens ar DM im Jahr tun. Die Fristen 
sind die gleichen wie beim normalen Abo. Wirtschaftlich geht es dem telegraph” nicht besonders eut.. 


Auslandsabo: 


Wegen des erheblich höheren Portos kostet ein Auslandsabo im Jahr 60,- DM. LeserInnen in Osteuropa 
erhalten allerdings wegen des Verfalls der dortigen Währungen auf Wunsch den "telegraph" wesentlich 


verbilligt. 


Name: 
Str./Nr.: 


OTUPEZ 7 NP we 4 Ar ee 
Zahlungsweise: _ Rechnung _ Scheck 


Konto-Nr. 


Name der Bank/Ort 


Datum/Unterschrift 


An 

| 
Redaktion telegraph 
Schliemannstr. 22 
10437 Berlin 


_ per Abbuchung _Bar 


Bankleitzahl 


daß sie eine Zeitschrift wie den "telegraph" 


Neuerscheinungen 


Die Beute 
Politik und Verbrechen - vierteljährlich 


Heft 5: Autonomie und Bewegung 


° (sespräch zum Autonomie-Kongreß im Frühjahr ’95 
e Simone Wassmer/Daniel Stern: 
Antifa im Züricher Unterland 
° Jost Müller/T'homas Seibert: 
Autonome Koalitionsaussagen 
° Dokumente: Stillstand ist das Ende der Bewegung 
(1982), Massenautonomie (1978), Das unglückliche 
Bewußtsein der Frau und das Problem der Gegengewalt (1969), Der Sozialismus: 
Kontrolle der Gesellschaft durch die Arbeiter (1959) 


144 Seiten, 14,- DM 


weitere Beiträge: Christiane Müller-Lobeck/Martin Rüster: Die Feinde der britischen Erwachse- 
nenkultur ® Detlef Diederichsen. Country ® Ali El-Kenz: Algerien ® Buchladen-Kollektiv: Staats- 

schutz in Göttingen ® Christoph Schneider: Zum Verfahren gegen Birgit Hogefeld ® Giesbert Lep- 
per: C.M. Wieland ® Creischer/Öhrt/Siekmann: Kunstfanzines 


autonome l.u.p.u.s.-gruppe |l 


Lichterketten und andere Irrlichter 
"Texte gegen finstere Zeiten 


Gleichwohl ist die Lektüre anzuraten: Die antirassistische Arbeit wird 
heute vorwiegend nicht von der (alten) Linken geleistet, sondern von ® = . e 
Gruppen, die eher diffus als »Autonome« bezeichnet werden. Il" Sr E72 Lichterketten 

i (ak, Hamburg) | und 
zzanderelrrlichter 


160 Seiten, 20,- DM =. Texte gegen finstere Zeiten 


pP 


artsneme l.0.p.0.8. gruppe 


bad kleinen 
ee \D-Archiv im IISG ( Hg.) 


Bad Kleinen 
und die Erschießung von Wolfgang Grams 


»Alle Lügen des Staates bleiben in der Welt, sicherlich, er hat das 
Monopol darauf, die Lüge als Wahrheit zu verordnen; dies Buch 
aber widerspricht den verschleiernden Absichten. Es dokumentiert, 
was geschehen ist.« (Die Aktion, Hamburg) 


320 Seiten, 29,80 DM 
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Postfach 360205 ®e 10972 Berlin 


